
        
            
                
            
        

    




Das Buch 

»Mein  Name  lautet  Sanderson  Reed,  und  ich  komme  im  Auftrag der  Regierung  Ihrer  Majestät.  Schreckliche  Dinge  geschehen,  Mr. 

Quatermain;  das  Empire  braucht  Sie...  Sie  sollen  die  Leitung  einer Gruppe  von  Personen  übernehmen,  die  wie  Sie  über  spezielle Fähigkeiten  verfügen.  Aufgabe  dieser  Gruppe  ist  es,  den  Kampf gegen  die  Bedrohung  aufzunehmen...  In  Europa  braut  sich Schlimmes  zusammen.  Die  Länder  packen  sich  gegenseitig  an  der Gurgel. Der alte Kontinent ist wie ein Pulverfass. Das Problem, von dem ich spreche, könnte alles in Brand stecken, und die Katastrophe würde  weit  über  das  britische  Empire  hinausgehen.«  Mit  diesen Worten sucht Sanderson Reed, ein Beamter der britischen Krone, im Jahr  1899  in  Kenia  im  Britannia  Club  den  berühmten  Abenteurer Allan Quatermain auf. Er soll mit einer Spezialeinheit, bestehend aus Mina  Harker,  Dr.  Henry  Jekyll,  Rodney  Skinner,  Kapitän  Nemo, Dorian Gray und Tom Sawyer, den berühmtesten Romanhelden ihrer Zeit,  einen  Schurken  namens  ›Phantom‹,  der  von  London  aus  seine üblen  Machenschaften  plant,  bekämpfen.  Hierbei  muss  sich  die illustre  Truppe  nicht  nur  gegen  verrückte  Wissenschaftler  und blutrünstige 

Monster 

kämpfen, 

sondern 

vor 

allem 

auch 

gegeneinander, denn keiner traut dem anderen. Und dann gibt es da noch M, den Chef des Geheimdienstes, dessen Identität rätselhaft ist. 



Basierend  auf  der  legendären  Comicserie  von  Alan  Moore verfilmte  Stephen  Norrington  die  Abenteuergeschichte  mit  Sean Connery,  Shane  West,  Stuart  Townsend  und  Peta  Wilson  in  den Hauptrollen. 



Der Autor 

Mit  über  100  Millionen  verkaufter  Bücher  ist  Kevin  J.  Anderson der erfolgreichste SF-Autor unserer Zeit. Insbesondere seine Akte X, Star-Wars-  und  Wüstenplanet-Romane  waren  monatelang  auf  den amerikanischen  Bestsellerlisten.  Zuletzt  erschien  von  ihm  Das Imperium (06/8311), der Auftakt seines  Romanzyklus  Die  Saga der Sieben Sonnen. 
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1 

 

 London, Innenstadt, 1899  

 Nacht 



Kurz  vor  der  Jahrhundertwende  stellte  London  ein ausgedehntes  Mosaik  aus  Dachziegeln,  verschlossenen Fensterläden, 

kopfsteingepflasterten 

Straßen 

und 

schmutzigen  Gassen  dar.  Der  Nebel  kroch  wie  die  Pest durch  die  Stadt,  vermischte  sich  mit  dem  stinkenden Odem  von  Kaminen  und  dem  dichten  Rauch  aus  Fa-brikschornsteinen.  Die  Gebäude  drängten  sich  zusammen, als suchten sie Wärme in der eisigen Nacht. 

Während  ihrer  fast  zweitausendjährigen  Geschichte hatte sich London von einer römischen Siedlung zu einer sächsischen  Feste,  dann  zu  einer  Drehscheibe  des Handels  und  einem  religiösen  Zentrum  entwickelt. 

Schließlich  war  London  zum  Mittelpunkt  der  europäischen  Politik  geworden,  außerdem  zu  einem  mächtigen Industriezentrum.  Ereignisse,  die  die  Welt  erschütterten, begannen - oder endeten - hier. 

Seit  Jahrzehnten  litt  die  Stadt  unter  den  Folgen  der industriellen  Revolution  und  hatte  sich  dabei  von  einer Großstadt mit einer Million Einwohnern zu einer riesigen Metropole  mit  mehr  als  viermal  so  vielen  Menschen entwickelt. Und sie alle versuchten zu überleben. 

In  der  Ferne  schlug  Big  Ben,  einsam  und  zuverlässig wie  immer.  Die  meisten  Einwohner  erwachten  nicht mehr beim stündlichen Ritual der Uhr, erst recht nicht so spät.  Die  gleichmäßige  Folge  von  Glockenschlägen  zog 
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wie  die  Melodie  eines  Wiegenlieds  über  die  Stadt  und versicherte  den  schlafenden  Bewohnern,  dass  alles  gut war. 

Big Ben verstummte, ebenso die Straßen. 

Dann  ertönte  ein  dumpfes  unterirdisches  Grollen,  als litten  die  Abwasserkanäle  nahe  der  Themse  an  Verdau-ungsstörungen. 

In  der  Moorgate  Passage  wühlten  zwei  Hunde  auf  der Suche  nach  Fressbarem  im  Müll,  so  wie  in  jeder  Nacht. 

Halbherzig  knurrten  sie  sich  gegenseitig  an.  Sie  waren viel  zu  hungrig,  um  die  seltsamen  Geräusche  zu bemerken. 

Doch das Grollen schwoll an, wie im Boden gefangener Donner. Damit einher gingen Erschütterungen, die immer heftiger 

wurden, 

bis 

sich 

Dachziegel 

und 

Schornsteinaufsätze lösten... 

Ein  Köter  hob  den  Kopf  und  spitzte  die  Ohren.  Der zweite  Hund  nutzte  die  Gelegenheit,  schnappte  nach einem widerlich riechenden Fischkopf und sprang mit der Beute fort. Dann verharrte auch er. Sein Maul klappte auf und  der  feuchte  Fischkopf  fiel  auf  die  glitschige  Straße. 

Das  Grollen  nahm  weiter  zu,  es  klang  jetzt  wie  eine andere Art von Knurren. 

Die  beiden  Hunde  fletschten  die  Zähne  und  huschten davon,  als  das  Donnern  lauter  und  lauter  wurde  -  es schien  von  unten  und  gleichzeitig  von  den  Seiten  zu kommen.  Der  zweite  Hund  kehrte  kurz  zurück,  um  den Fischkopf zu holen. 

Die dunkle Mauer am Ende der Gasse brach auf, als ein riesiges  schwarzes  und  mechanisches  Etwas  aus  dem Boden  kam  und  Ziegelsteine  und  Holz  beiseite  stieß. 

Wände  stürzten  ein,  von  dem  Ungetüm  so  mühelos fortgeschoben wie Staub und trockene Blätter. 
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Die  Hunde  liefen  um  ihr  Leben,  als  die  gewaltige Maschine  emporstieg  und  ihnen  dröhnend  und  rasselnd folgte. 



Bartholomew  Dunning  setzte  sich  abrupt  im  Bett  auf, obwohl  er  tief  geschlafen  und  davon  geträumt  hatte,  am Sonntagnachmittag mit seinem Vater im Park zu spielen. 

Der blasse sechsjährige Junge klammerte sich an die alte Wolldecke  und  blickte  ins  matte  Licht,  das  durchs Fenster  seines  Zimmers  im  Keller  schien.  Auf  dem schmalen  Fensterbrett  über  dem  Bett  stand  sein Spielzeug,  ein  Pferd  mit  Wagen.  Beide  zitterten  so,  als wären sie plötzlich lebendig geworden. 

Dröhnender  Donner  erschütterte  das  Wohnhaus.  Staub rieselte  von  der  Decke,  gefangen  im  dunstigen Mondschein, der durch den Nebel drang. 

Bartholomew  wollte  nach  seinem  Vater  rufen,  aber Constable  Dunning  war  draußen  auf  Streife  und  versuchte,  in  London  für  Sicherheit  zu  sorgen,  so  wie  jede Nacht  -  die  ganze  Nacht.  Doch  jetzt  wünschte  sich  der Junge,  sein  Vater  wäre  zu  Hause.  Er  zog  die  Decke  bis ans  Kinn,  in  der  Hoffnung,  sich  verstecken  zu  können. 

Aber das Geräusch wurde immer lauter. 

Das Pferd und der Wagen aus Zinn tanzten hin und her und  fielen  schließlich  vom  Fensterbrett  herunter.  Mehr Staub  rieselte  von  der  Decke  herab  und  Bartholomew hörte aufgeregte Stimmen aus den weiter oben gelegenen Stockwerken. 

Der  Junge  machte  sich  Mut,  indem  er  an  seinen  Vater dachte,  der  in  einer  hübschen  Polizistenuniform  durch dunkle  Gassen  ging,  und  Taschendiebe  und  Mörder verhaftete.  Als  das  Getöse  ohrenbetäubend  wurde  und seinen Ursprung  in  unmittelbarer  Nähe zu haben  schien, 
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kroch  er  aus  dem  Bett.  Irgendwo  weiter  oben  schrie jemand. 

Weil  sein  Vater  jede  Nacht  arbeitete  und  den  größten Teil  des  Tages  schlief,  konnte  Bartholomew  nur  am Sonntag  Zeit  mit  ihm  verbringen.  Aber  Constable Dunning sorgte für das tägliche Essen und die Kohlen im Kamin.  Bartholomew  und  seine  beiden  Schwestern mussten  allein  zurechtkommen,  ohne  eine  Mutter,  die sich um sie kümmerte. Die beiden Mädchen schliefen im Nebenzimmer - der Lärm hatte sie nicht geweckt. Es lag also bei dem Jungen festzustellen, was draußen geschah. 

Schrille  Pfiffe  erklangen  und  Bartholomew  fand  Trost in dem Gedanken, dass die Polizei herbeieilte. 

Er  trat  zum  Fenster,  stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen und  strich  die  Feuchtigkeit  von  der  Fensterscheibe. 

Durch  den  Schmutz  an  der  Außenseite  konnte  er  kaum etwas  erkennen,  aber  er  sah  ein  enormes  dunkles  Etwas auf der Straße. Er presste die Nase ans Glas und erkannte genug, um voller Furcht die Augen aufzureißen. 

Große  eiserne  Räder  rollten  vorbei  und  bewegten Gleisketten,  die  das  Kopfsteinpflaster  zerrissen.  Sie klapperten dabei so laut wie Fabrikmaschinen. 

Das  Fenster  zerbarst.  Bartholomew  stieß  einen  spitzen Schrei aus und wich zurück, als der ganze Fensterrahmen herabstürzte. Teile der Wand und der Decke gaben nach, das  Spielzeugpferd  und  der  Wagen  verschwanden  unter zerbrochenen Ziegelsteinen und zermahlenem Mörtel. 

Bartholomew  suchte  unter  seinem  Bett  Zuflucht,  wo normalerweise  nur  die  Monster  der  Nacht  hausten,  doch derzeit fürchtete der Junge nur das sehr reale und massive Ungetüm auf der Straße. 

Als  der  mechanische  Moloch  vorbeizog,  zerfetzte  er Dachrinnen und zerschmetterte alle Mauerecken, die ihm 
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in die Quere kamen. 

Als  Bartholomew  aus  seinem  Versteck  spähte,  rieselte noch  immer  Staub  und  fielen  Mörtelbrocken,  aber  offenbar drohte keine Gefahr mehr. 

Aber  er  wusste  seinen  Vater  dort  draußen  in  den  Stra-

ßen,  nur  bewaffnet  mit  einer  Pfeife  und  einem  Schlagstock. Selbst ein strenger Constable in sauberer Uniform konnte es nicht mit einem solchen Ding aufnehmen. 



In der Tabard Row war es den ganzen Abend über ruhig geblieben  und  Constable  Dunning  legte  bei  der  Streife eine  Pause  ein,  um  Pfeife  zu  rauchen.  Er  nahm  einen tiefen Zug und genoss den Moment. 

Seine  Kinder  schliefen  zu  Hause.  Ihre  Mutter  war  vor zwei Jahren der Schwindsucht erlegen, und die Umstände hatten  den  jungen  Bartholomew  gezwungen,  schneller erwachsen  zu  werden,  als  es  normalerweise  der  Fall gewesen wäre.  Einmal  hatte  er  verspielt den Diensthelm seines  Vaters  aufgesetzt  und  dieser  war  ihm  fast  bis  auf die  schmalen  Schultern  gerutscht.  Bartholomew  war  der Mann  im  Haus,  wenn  sein  Vater  des  Nachts  auf  Streife ging,  und  der  Junge  nahm  seine  Pflichten  auf bewundernswerte  und  rührende  Weise  ernst.  Doch manchmal  beobachtete  sein  Vater  auch,  wie  er  sich  mit seinem Spielzeug beschäftigte - immerhin war er nur ein Junge im Alter von sechs Jahren. 

Constable Dunning glaubte ihn in Sicherheit... 

Plötzliches  Hundegejaule  beendete  den  Frieden  des Polizisten.  Einen  Moment  später  ließ  ein  gewaltiges Donnern  den  Boden  erzittern.  Hinzu  kamen  die Geräusche  von  splitterndem  Glas  und  berstenden Mauern. 

Dunning  zog  seinen  Schlagstock  und  lief  in  die  Rich-
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tung,  aus  der  das  Donnern  kam.  Reine  Angewohnheit veranlasste  ihn,  unterwegs  mit  dem  Stock  gegen  die Hauswände  zu  schlagen  -  es  klang  nach  schnell aufeinander  folgenden  Schüssen.  Pfiffe  wiesen  darauf hin,  dass  andere  Polizisten  Alarm  gaben  und  in  die gleiche  Richtung  eilten.  Dunning  steckte  seine  eigene Pfeife in den Mund, holte tief Luft und pfiff. 

»Es ist drüben in der Moorgate Passage!«, rief einer der Polizisten  und  gesellte  sich  zu  Dunning.  Sie  liefen nebeneinander,  agierten  allein  aus  ihrem  Instinkt  heraus und fragten sich gar nicht, welche Art von Gefahr drohte. 

Die Geräusche deuteten auf etwas hin, das ernster war als eine 

Streiterei 

zwischen 

Betrunkenen, 

einem 

Taschendieb  oder  zwei  Huren,  die  versuchten,  sich  gegenseitig die Augen auszukratzen. 

Die beiden Constables hasteten durch die Threadneedle Street  und  näherten  sich  Moorgate.  Dunning  stolperte und wäre fast in den schmutzigen Rinnstein gefallen, als er  und  sein  Kollege  auf  zwei  verängstigte  Hunde  trafen, die ihnen entgegenkamen und durch die Nacht flohen. 

»Verdammte  Köter!«,  stieß  Dunning  hervor.  »Was  ist bloß in die gefahren?« 

Die Antwort folgte auf dem Fuß. 

Wie  ein  in  der  Fabrik  hergestellter  Dämon  kam  ihnen eine riesige gepanzerte Maschine um und durch die Ecke der schmalen Straße entgegen. Sie zerstörte alles in ihrem Weg. 

»Gütiger  Himmel!«  Dunnings  Begleiter  blieb  mit großen Augen stehen. Er ließ den Schlagstock fallen, der lächerlich  wirkte  im  Vergleich  mit  dem  metallenen Giganten,  der  sich  mit  donnernden  Motoren  und  öligen Auspuffgasen näherte. 

Es  war  eine  Art  Panzer,  gepanzert  mit  dicken  Eisen-
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platten,  und  er  bewegte  sich  auf  zwei  Gleisketten,  die alles  gnadenlos  unter  sich  zermalmten.  Die  gleißenden Scheinwerfer wirkten wie die Augen eines Drachen. 

Der verstärkte Bug stieß einem Rammbock gleich durch die  Mauer  und  ließ  sie  einstürzen.  Unter  den  schweren Gleisketten  verwandelten  sich  Backsteine  in  Pulver. 

Dunning  wagte  nicht  einmal  zu  schätzen,  wie  viele Tonnen das Fahrzeug wog. 

Drei  andere  Polizisten  eilten  herbei  und  blieben ebenfalls abrupt stehen. »Ein teuflischer Moloch!« 

»Lauft!«  Dunnings  Stimme  klang  bestimmt,  als  er zurückwich.  In  diesem  Fall  war  Flucht  nicht  feige,  sondern  vernünftig.  Niemand  von  ihnen  konnte  sich  vor einem  metallenen  Koloss  schützen,  der  massive  Mauern einfach durchbrach. 

Die  drei  Neunankömmlinge  kamen  der  Aufforderung nach,  aber  Dunnings  Begleiter  ergriff  eine  unerwartete Initiative. Er schluckte hart, hob seinen Schlagstock, trat in die Straßenmitte und pfiff laut. Mutig stand er dort im Licht  der  Scheinwerfer,  hob  die  Hand  und  sagte:  »Halt! 

Im Namen der Königin!« 

»Gehen Sie aus dem Weg, Sie Narr!«, rief Dunning. 

Als  das  gepanzerte  Ungetüm  nicht  langsamer  wurde, versuchte der Polizist, in eine Türöffnung auszuweichen, aber  das  Fahrzeug  füllte  die  schmale  Straße  ganz  aus. 

Der  junge  Constable  wurde  von  einer  Gleiskette  erfasst und  fiel.  Seinem  kurzen  Schrei  folgte  ein  ekliges Geräusch,  dann  war  nur  noch  das  Dröhnen  der  Motoren zu hören. 

Der Panzer blieb in Bewegung und näherte sich. 

Dunning lief zornig los, um seinem jungen Kollegen zu helfen,  aber  er  kam  zu  spät.  Mit  dem  Schlagstock  und den  Fäusten  hieb  er  auf  das  metallene  Ungeheuer  ein, 
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ohne irgendetwas auszurichten - an der dicken Panzerung blieben keine Spuren zurück. 

Das  Panzerfahrzeug  schenkte  ihm  keine  Beachtung;  es rasselte und donnerte die Straße hinunter. 

Dunning  folgte  der  Maschine,  ohne  zu  wissen,  wie  er sie  aufhalten  sollte.  Die  breiter  werdende  Straße  führte fort  von  den  Slums  mit  den  heruntergekommenen  Pubs und  dunklen  Opiumhöhlen.  Weiter  vorn  stand  ein  eindrucksvolles,  mehrstöckiges  Gebäude  mit  einer  verzierten Fassade aus marmornen Säulen, eleganten Statuen und würdevollen grauweißen Steinblöcken. 

In  Dunnings  Magengrube  krampfte  sich  etwas  zusammen,  als  er  die  Worte  BANK  OF  ENGLAND  über dem Haupteingang  las.  »Nicht  die  Old  Lady«, murmelte er. 

Der  Panzer  hielt  auf  das  Gebäude  zu  und  wurde schneller. 

Die private Bank war vor zweihundert Jahren gegründet worden  und  man  nannte  sie  oft  die  Old  Lady  der Threadneedle  Street.  In  den  vergangenen  beiden Jahrhunderten war die Bank von England mehr geworden als  nur  eine  Finanz-Institution.  Sie  symbolisierte England. 

Das  Ungetüm  prallte  gegen  die  breite  Tür.  Säulen zerbrachen und  fielen.  Die  große,  verriegelte Tür stürzte nach innen. 

Die gewaltige Maschine setzte den Weg fort und drang in die Finanz-Festung ein. 

Die  schweren  Gleisketten  des  Panzers,  an  denen  jetzt Blut  klebte,  klapperten  marmorne  Treppenstufen  hinauf, die  unter  dem  enormen  Gewicht  knackten  und knirschten.  Erneut  wurde  die  Maschine  schneller  und donnerte  über  den  glänzenden  Marmorboden  der  Ein-
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gangshalle. 

Einige  britische  Soldaten,  die  die  Bank  des  Nachts bewachten, hoben ihre Waffen und schossen. Die Kugeln prallten  wirkungslos  an  den  Panzerplatten  ab  -  es  klang wie Hagel, der auf ein Blechdach prasselte. Die Soldaten sprangen zur Seite, als der Panzer durch die Schalterhalle donnerte,  durch  Büros,  Archivzimmer  und  private Beratungsräume mit Schließfächern. Schließlich erreichte er den Tresorraum. 

Constable Dunning folgte ihm weiter, kletterte über das Durcheinander aus geborstenem Stein, gesplittertem Holz und  Glas.  Die  Verwüstungen  entsetzten  ihn.  Nach einigen  Sekunden  erholten  sich  die  Soldaten  von  ihrem Schrecken,  riefen  der  Maschine  Flüche  und  Verwünschungen hinterher. Sie rappelten sich auf und liefen alle zusammen zum Tresorraum. 

Vor  der  dicken  Eisentür  des  Tresors  blieb  das  mechanische  Monstrum  stehen.  Der  Staub  legte  sich  und  gespenstische Stille folgte dem Lärm. 

»Ha!«,  rief  Dunning,  ein  wenig  verwirrt  von  der  hek-tischen  Aktivität  um  ihn  herum.  »Die  Tür  ist  selbst  für ein solches Ding zu dick!« 

Andere  Polizisten  eilten  herbei,  außer  Atem  nach  dem langen Lauf. Ihnen bot sich ein Bild der Zerstörung. 

Mit  brummenden  Motoren  stand  der  Panzer  einfach dort, dicht vor  der  Tresortür.  Er  schien besiegt zu sein... 

Aber  vielleicht  schöpfte  er  auch  nur  Kraft,  um  erneut loszuschlagen. 

Die  Soldaten  und  Polizisten  umstellten  die  Maschine. 

Dunning  trat  langsam  vor  und  starrte  auf  eine  der zerkratzten Panzerplatten des Fahrzeugs. »Was macht das Ding jetzt?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. 

Mit  einem  lauten  metallischen  Geräusch  öffnete  sich 
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eine Klappe und zwei menschliche Augen spähten durch die Öffnung. Dunning sprang zurück. Die Klappe schloss sich wieder. »Es befinden sich Leute in dem Ding!« 

Neue  Geräusche  erklangen  -  in  dem  Ungetüm  summte und  surrte  es.  Eine  weitere  Klappe  öffnete  sich,  diesmal oben,  und  ein  dicker  Zylinder  kam  hervor.  Er  schwang herum,  wie  auf  der  Suche  nach  einem  Ziel,  richtete  sich dann auf die Tresortür und verharrte. 

Die  Polizisten  und  Soldaten  erkannten  ein  Kanonen-rohr. 

»Zurück!«,  rief  Dunning.  Er  hielt  sich  die  Ohren  zu, aber viele der anderen reagierten nicht rechtzeitig. 

Die Kanone feuerte und es krachte so laut, als hätte sich der  Donner  aller  Gewitter  der  Welt  an  diesem  Ort vereint.  Eine  Druckwelle  fegte  durch  den  Tresorraum und  warf  Polizisten  und  Soldaten  zu  Boden.  Gnadenlos feuerte die Kanone erneut, dann ein drittes Mal. 

Schließlich  gab  die  dicke  Tür  nach,  schwankte  und zitterte,  fiel  dann  nach  innen.  Als  sie  auf  den  steinernen Boden prallte, donnerte es fast so laut wie zuvor bei den Kanonenschüssen. 

Rauch und dichter Staub lagen in der Luft. Das Atmen fiel  schwer.  Mehreren  Männern  quoll  Blut  aus  den Ohren.  Dunning  schüttelte  den  Kopf,  um  sich  von  der Benommenheit  zu  befreien.  Mit  dem  Handrücken wischte er sich Staub und Schweiß aus den Augen. 

Auf der einen Seite des Molochs öffnete sich eine Luke und  eine  Leiter  kam  herab.  Männer  in  deutschen Uniformen  kamen  zum  Vorschein,  angeführt  von  einem helläugigen  Mann,  in  dessen  Gesicht  die  Grausamkeit ebenso  natürlich  wirkte  wie  ein  Schnurrbart.  Die Uniformierten  trugen  moderne,  kurzläufige  Waffen  und kastenförmige Funkgeräte an den Hüften. 
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So  etwas  hatte  Constable  Dunning  noch  nie  zuvor gesehen.  Es  hieß,  dass  der  deutsche  Kaiser  die  Aufrüstung  vorantrieb  und  Pläne  gegen  das  britische  Empire schmiedete. Hier war der Beweis! 

Der  erste  Mann  wandte  sich  wieder  dem  dunklen  Inneren der großen gepanzerten Maschine zu. »Wir sind so weit,  Herr  Phantom.«  Er  sprach  abgehackt  und  auf Deutsch. 

Erst dann  verließ  der  Anführer  das  metallene Ungetüm und  trat  durch  die  Luke.  Er  trug  schwarze  Kleidung  mit einem  weiten  Cape,  worin  er  sehr  eindrucksvoll  wirkte. 

Die  Stiefel  waren  ebenfalls  schwarz,  auch  die Handschuhe.  Eine  silberne  Maske  verbarg  den  größten Teil  des  Gesichts.  Dunning  sah  gerade  genug,  um  eine vage  Vorstellung  von  fratzenhaften  Entstellungen  zu gewinnen. 

Das Erscheinungsbild des Phantoms brannte sich in sein Gedächtnis.  Er  entsann  sich  daran,  von  einem  ähnlichen Schurken  gelesen  zu  haben,  der  vor  einigen  Jahren  die Oper  von  Paris  in  Angst  und  Schrecken  versetzt  hatte. 

Aber  angeblich  war  jenes  Phantom  ums  Leben gekommen... 



Der  Mann  mit  der  silbernen  Maske  sah  sich  im  Raum um, ohne den Polizisten und Soldaten größere Beachtung zu schenken. 

»Ah,  ich  liebe  einen  kleinen  Ausflug  durch  die  Londoner  Nacht«,  sagte  der  Anführer  und  sprach  ebenfalls Deutsch. »Leutnant Dante, weisen Sie unsere Männer an, mit  der  Arbeit  zu  beginnen.  Es  warten  noch  andere Termine auf uns.« 

Der  grimmig  dreinblickende  Leutnant  Dante  führte einige  deutsche  Soldaten  zum  Tresor.  Andere  Unifor-
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mierte  hielten  die  britischen  Soldaten  und  Polizisten  mit ihren futuristisch wirkenden Waffen in Schach. 

Als  die  Angreifer  einfach  so  den  Tresor  der  Bank  von England betraten, versuchte einer der britischen Wächter, sie aufzuhalten. »He, Sie können nicht...« 

Mit  einer  schwungvollen  Bewegung  zückte  das Phantom  eine  kurzläufige  Waffe  und  schoss  dem  coura-gierten  Wächter  zwischen  die  Augen.  Als  der  Mann  zu Boden  gesunken  war,  warf  der  Maskierte  seine  Waffe Leutnant  Dante  zu.  »Einer  von  ihnen  soll  am  Leben bleiben,  damit  er  Bericht  erstatten  kann.  Nur  einer.  Was mit  dem  Rest  geschehen  soll,  überlasse  ich  Ihrer  Fantasie.« 

Das  Phantom  schritt  durch  den  Schutt  und  das  Cape flatterte  ihm  hinterher,  als  würde  es  der  Staub  nicht  wagen,  seine  Schultern  zu  berühren.  Es  betrat  den  Tresor und überließ Dante und den anderen ihren Aufgaben. 

Als  die  Hinrichtungen  begannen,  schloss  Constable Dunning die Augen und dachte an seine Kinder. 

Während  außerhalb  des  Tresors  Schüsse  hallten  und Männer  schrien,  benutzten  die  deutschen  Soldaten Brechstangen und die Kolben ihrer Waffen, um Schließ-

fächer  aller  Größen  zu  öffnen.  Die  Männer  warfen  den Inhalt  auf  den  Boden:  Banknoten,  Gold,  Schmuck,  Ak-tien. Offenbar suchten sie etwas anderes. 

Ein  Uniformierter  ergriff  einen  Goldbarren  und  bewunderte ihn. »Solche Schätze.« 

»Schätze,  ja«,  bestätigte  das  Phantom  und  hatte  nur einen beiläufigen Blick für das gelbe Metall übrig. »Und manche von ihnen sind mehr wert als andere.« 

Der  Maskierte  öffnete  den  Verschluss  einer  Truhe  aus Mahagoni und zog wie ehrfürchtig eine lange Schublade auf.  Zum  Vorschein  kam  ein  Bündel  aus  brüchigem 
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Pergament. Er hob ein Blatt, dann ein anderes, und hinter der Maske bewegten sich die Augen. 

Auf dem alten, vergilbten Papier zeigten sich von Hand gezeichnete  Baupläne  einer  Stadt  auf  dem  Wasser;  ihre tiefen  Fundamente  waren  halb  verfallen  und  voller Höhlen.  Trotz  der  verblassten  Tinte  waren  erstaunlich viele  Details  zu  erkennen.  Ein  Genie  hatte  diesen  Plan gezeichnet, vor Jahrhunderten. 

»Ah, hier ist der Schlüssel zu unserem Labyrinth.« Die unter  der  silbernen  Maske  sichtbaren  schrecklich zernarbten  Lippen  verzogen  sich  zu  einem  Lächeln. Das Phantom  nahm  das  Pergamentbündel  und  verließ  den Tresor, ohne auf das Gold und die anderen Kostbarkeiten zu  achten.  »Es  wird  Zeit,  diesen  Ort  zu  verlassen.  Wir haben, was wir brauchen.« 



Draußen  kauerte  sich  Constable  Dunning  voller  Entsetzen  und  Elend  zusammen,  das  Gesicht  blutbespritzt. 

Er  war  glücklich,  dass  Dante  nicht  auch  ihn  erschossen hatte,  aber  gleichzeitig  fühlte  er  sich  schuldig,  weil  er unter  den  Polizisten  und  Wächtern  der  einzige  Überlebende war. Die Deutschen nahmen keine Notiz von ihm, als sie in das metallene Ungetüm kletterten. 

Das  Phantom  verschwand  ebenfalls  in  dem  Fahrzeug. 

Leutnant  Dante  verharrte  kurz  und  blickte  noch  einmal zu  dem  überlebenden  Constable,  der  gar  nicht  zu begreifen schien, was um ihn herum geschah. »Seien Sie dankbar  für  die  Gunst,  die  Ihnen  gewährt  wurde«,  sagte er. 

Dann  schloss  er  die  Luke  und  der  Panzer  kehrte  in  die Richtung zurück, aus der er gekommen war. 
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2 

 Zeppelinwerk Walküre  

 Hamburg, Deutschland 



Sechs  Zeppeline  schwebten  wie  Wale  der  Lüfte  in  einem Konstruktionshangar, der genug Platz für eine kleine Stadt  geboten  hätte.  Scheinwerfer  beleuchteten  die anmutig gewölbten Flanken der mit Wasserstoff gefüllten Luftschiffe.  Auf  dem  Hangardach  hingen  rote  Luftsäcke neben  großen  Fahnen  mit  den  Farben  des  Deutschen Reiches. 

Ferdinand  Graf  von  Zeppelin  hatte  diese  großen Luftschiffe  entworfen,  die  aus  einem  leichten  Gerüst bestanden  und  mithilfe  von  Rudern  und  Propellern  gelenkt  werden  konnten.  Während  des  amerikanischen Bürgerkriegs war von Zeppelin mit Beobachtungsballons der  Union  aufgestiegen,  und  seitdem  hatte  er  sich  eine militärische 

Verwendung 

dieser 

großen, 

leisen 

Luftschiffe gewünscht. Nach dem Militärdienst hatte von Zeppelin  den  größten  Teil  seiner  Ersparnisse  für unabhängige  aeronautische  Forschung  verwendet,  bis schließlich  der  Kaiser  genug  Interesse  an  seinen  Ideen aufbrachte,  um  dringend  benötigte  finanzielle  Unterstützung zu leisten. 

Während der letzten Jahre hatte  Kaiser Wilhelm II. ein Vermögen  in  das  geheime  Zeppelinwerk  Walküre investiert.  Die  würdevollen  und  auch  bedrohlich  wirkenden  Luftschiffe  waren  Deutschlands  Stolz.  Sie  wirkten wie schlafende Riesen des Nordens. 
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Der erste Schuss  knallte,  noch  bevor laute  Befehle den Angriff  einleiteten.  Ein  deutscher  Wächter  fiel  getroffen zu Boden. Andere  griffen überrascht nach ihren Waffen. 

Aber  ganz  gleich,  wie  sie  sich  verhielten  -  es  war  in jedem Fall zu spät für sie. 

Diese  Nacht  sollte  dem  Zeppelinwerk  Walküre  das Ende bringen. 

Sirenen  heulten  wie  prähistorische  Tiere  im  großen Hangar  auf.  Warnrufe  erklangen  in  einer  Mischung  aus Deutsch und Englisch. 

Hoch  aufgerichtet  und  sehr  zufrieden  mit  dem  bishe-rigen  Verlauf  der  Operation  kam  Dante  aus  einem  Ar-beiterzimmer.  Für  diese  zweite  Phase  des  Plans  war  er wie  ein  britischer  Commander  gekleidet  und  trug  sogar einen bleistiftdünnen  Schnurrbart.  Er befehligte  Truppen 

»britischer«  Soldaten  und  beobachtete,  wie  sie  ver-

ängstigte deutsche Arbeiter über eiserne Leitern von den Laufstegen  und  Konstruktionsplattformen  weiter  oben heruntertrieben. 

Ein  Signalton  ertönte  aus  dem  Funkgerät  an  Dantes Hüfte. Er  griff  danach,  hielt  es  ans  Ohr und nahm einen Bericht  von  den  Spähern  außerhalb  des  Werksgeländes entgegen. Nach einigen Sekunden verzog er das Gesicht. 

»Phantom! Uns bleibt nicht so viel Zeit, wie wir dachten. 

Es sind bereits deutsche Truppen unterwegs.« 

Das  Phantom  stand  am  Fuß  der  metallenen  Leiter,  wie üblich  mit  der  silbernen  Maske  vor  seinem  seltsamen, entstellten  Gesicht.  »Ich  habe  erwartet,  dass  der  Kaiser sofort reagiert.« 

Diesmal  sprachen  beide  Englisch,  mit  einem  starken Akzent.  Die  deutschen  Arbeiter  -  zumindest  jene  von ihnen,  die  überleben  würden  -  sollten  sie  hören  und glauben,  Briten  hätten  die  neue  Zeppelinfabrik  in  Ham-
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burg  angegriffen.  Das  würde  der  Kaiser  dem  britischen Empire wohl kaum verzeihen. 

Mit  ihren  neuen  kurzläufigen  Waffen  trieben  die Männer  des  Phantoms  die  anderen  Gefangenen  fort. 

Gelegentlich  erklangen noch Kampfgeräusche durch den Hangar.  Zwar  ließ  der  Widerstand  rasch  nach,  doch  es dauerte  nicht  mehr  lange,  bis  die  Soldaten  des  Kaisers eintrafen. 

Das Phantom drehte sich um und schlug sein schwarzes Cape  zurück.  »Haben  wir  den  Mann,  um  den  es  uns ging?« 

Der  Leutnant  des  Phantoms  schnippte  mit  den  Fingern und  jemand  führte  einen  eingeschüchterten  Wissenschaftler  zu  ihm.  »Wie  es  Ihrem  Wunsch  entsprach, Phantom. Dies  ist  Karl  Draper,  zu  Ihren Diensten, ob es ihm passt oder nicht.« 

Das  Phantom  musterte  den  unterwürfigen  Mann.  Der deutsche  Wissenschaftler  trug  eine  Brille  und  einen Arbeitsoverall. Aus einer Tasche ragte ein Tuch, mit dem er  sich  immer  wieder  Schweiß  von  der  Stirn  gewischt hatte. Karl Draper sah in die hellen, dämonischen Augen hinter der silbernen Maske und schluckte voller Furcht. 

»W-was  wollen  Sie?«,  fragte  Draper  auf  Deutsch. 

Entsetzen  ließ  seine  Stimme  vibrieren  und  schriller klingen. 

»Die  Welt,  Herr  Draper.  Ich  will  die  Welt.«  Ein  unheilvolles  Lächeln  umspielte  die  am  unteren  Rand  der Maske  sichtbaren  Lippen.  »Und  Sie  werden  mir  dabei helfen, sie zu bekommen.« 

Der  Wissenschaftler  wirkte  ebenso  verwirrt  wie ängstlich.  »Aber...  aber  ich  verfüge  nicht  über  geheimes Wissen! Ich bin Bauingenieur.« 

Das  Phantom  sah  Draper  so  an,  als  wäre  er  ein  eher 
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uninteressantes  Exemplar  in  einer  großen  Sammlung. 

»Ja, ich weiß.« 

Dante hob erneut das kastenförmige Funkgerät ans Ohr und  runzelte  die  Stirn.  »Die  Truppen  des  Kaisers  haben das  Tor  erreicht,  Phantom.  Sie  sind  gleich  auf  dem Gelände und scheinen erstaunlich gut bewaffnet zu sein.« 

Wieder  verzogen  sich  die  Lippen  des  Phantoms  zu einem  Lächeln.  »Ja,  der  Kaiser  bereitet  sich  seit  vielen Jahren auf den Krieg vor.« 

Dante  wartete  auf  neue  Anweisungen.  »Soll  ich  die Männer auf den offenen Kampf vorbereiten?« 

»Das  ist  zu  lästig.  Ich  sorge  für  eine  Ablenkung,  um unseren  Rückzug  zu  decken.  Es  dürfte  recht  beeindruckend werden.« 

Das Phantom sah nach oben und gab einem der Männer auf  dem  Laufsteg  ein  Zeichen,  woraufhin  der  Soldat einen  schlanken,  kompliziert  wirkenden  Raketenwerfer fallen  ließ.  Der  Maskierte  fing  ihn  auf,  strich  das  Cape zurück, hob die Waffe und spannte den Schlagbolzen. 

»Sind  Sie  verrückt?«,  entfuhr  es  dem  deutschen  Wissenschaftler, als  er den  Raketenwerfer sah.  »Hier gibt es jede Menge Wasserstoffgas!« 

»Eben.«  Das  Phantom  wandte  sich  an  Dante.  »Bitte bringen Sie Herrn Draper in Sicherheit.« 

Dante  sprach  ins  Funkgerät  und  blies  zum  Rückzug. 

Soldaten in britischen Uniformen verließen den zentralen Arbeitsbereich und ließen die Arbeiter zurück, die darauf warteten, von den deutschen Truppen gerettet zu werden. 

Der  Maskierte  schwenkte  seine  Waffe  und  richtete  sie auf die sechs Zeppeline, die vor dem großen, offenen Tor des  Hangars  schwebten.  In  diesem  Moment  stürmten deutsche  Soldaten  herein,  und  forderten  die  Engländer auf, sich zu ergeben. 
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Als des Kaisers Truppen schon mitten im Hangar waren und sich direkt  unter  den  Zeppelinen befanden, betätigte das Phantom den Auslöser des Raketenwerfers. 

»Nein!«,  rief  Karl  Draper  voller  Entsetzen. Dante stieß ihn ungeduldig weiter. 

Zischend  und  fauchend  flog  die  Rakete  durch  den Hangar und zog dabei einen Kontrolldraht hinter sich her. 

Das  Phantom  beobachtete  die  Flugbahn  wie  ein  erfahrener Tontaubenschütze und veränderte sie ein wenig, um  den  nächsten  Zeppelin  ins  Fadenkreuz  zu  bringen. 

Ein Fehlschuss war nicht möglich. 

Die  über  den  Draht  kontrollierte  Rakete  sauste  nach oben,  durchschlug  die  Seite  eines  mit  Gas  gefüllten Luftschiffs  und  explodierte.  Ein  einzelner  Funke  hätte genügt,  aber  das  Phantom  fand  diese  extravagante  Methode dramatischer und befriedigender. 

Das  in  zahlreichen,  durch  Scheidewände  getrennten Kammern  im  Innern  des  Luftschiffs  enthaltene  Wasserstoffgas  entzündete  sich  sofort.  Es  kam  zu  einer  gewaltigen  Explosion,  deren  Druckwelle  die  deutschen  Soldaten von den Beinen riss. Viele von ihnen fingen Feuer, wurden  zu  lebenden  Fackeln,  flohen  schreiend  oder sanken zu Boden. Die  gefangenen Arbeiter und Wächter versuchten zu entkommen, aber die Flammenwalze rollte gnadenlos über sie hinweg und ließ ihnen keine Chance. 

Das Feuer des ersten Zeppelins griff nach dem zweiten und  es  kam  zu  einer  katastrophalen  Kettenreaktion,  die nacheinander  alle  Luftschiffe  erfasste.  Bald  brannte  der ganze Hangar lichterloh. 

Die silberne Maske des Phantoms spiegelte das Lodern wider.  Es  bewunderte  die  von  ihm  selbst  geschaffene Feuersbrunst. 

Dann  drehte  sich  der  Maskierte  um  und  folgte  seinen 
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Männern,  zufrieden  darüber,  wie  wirkungsvoll  er  ins Wespennest gestochen hatte. 
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3 

 

 Der Britannia Club  

 Nairobi, Kenia 

  

Ein  trockener  Savannenwind  wehte  über  unbefestigte Straßen,  gesäumt  von  einstöckigen  Läden,  Hütten  und Verkaufsständen.  Einige  Einheimische  boten  mit  lautem Geschrei überreifes Obst und Gemüse auf Karren an. Der Geruch  von  verfaulenden  Früchten,  Dung  und  Schweiß erfüllte  die  heiße  Luft.  Es  war  kaum  vorstellbar,  dass jemand  beschloss,  an  einem  solchen  Ort  zu  leben,  wenn ihm andere Möglichkeiten offen standen. 

Sanderson  Reed  sah  sich  voller  Abscheu  um  und  bewegte seinen Strohhut wie einen Fächer vor dem Gesicht, um  den  Gestank  zu  vertreiben  und  sich  ein  wenig Kühlung  zu  verschaffen.  Er  war  ein  blasser  Beamter Ende  zwanzig  und  sah  eine  Last  darin,  so  weit  von  der Heimat entfernt zu sein, kein Abenteurer. 

»Nairobi. Die  große  Stadt...  So  behaupten es jedenfalls die Landkarten von Kenia.« Er schnaufte abfällig. 

Nach  den  Informationen,  die  Reed  bei  der  Einsatzbe-sprechung von M bekommen hatte, war dies kaum mehr als  eine  sumpfige  Viehtränke  für  die  Massai.  Von Zivilisation konnte kaum die Rede sein. Er wünschte sich nach  London  zurück.  Dies  war  sicher  keine  perfekte Stadt, aber sie hatte wenigstens Kultur. 

Der  dunkelhäutige  Kutscher  des  Pferdewagens  hörte sein  Murmeln  und  drehte  sich  zu  ihm  um.  »Sir?  Haben Sie etwas gesagt, Sir?« 
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»Nichts, das eine Wiederholung wert wäre. Nun, wo ist der  Britannia  Club?  Sind  wir  bald  da?«  Die  Fahrt  war ebenso endlos wie unangenehm gewesen. 

»Ja,  Sir.«  Der  Wagen  rumpelte  bis  zum  Ende  der  un-befestigten Straße und hielt neben einigen Pferden, die an einem  Pfosten  festgebunden  waren.  »Da  sind  wir,  Sir. 

Dies ist der Britannia Club. Der beste in Nairobi.« 

Reed  seufzte,  als  er  das  heruntergekommene  Gebäude sah. »Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen würden.« Er schüttelte den Kopf. 

Der Club war eines der größten und stabilsten Gebäude in  Nairobi,  aber  das  bedeutete  nicht  viel.  Unkraut überwucherte  die  Blumenbeete  in  dem  einst  gepflegten Garten.  Union  Jacks  hingen  schmutzig  und  schlaff  wie tote  Fische  an  Fahnenstangen.  Hitze,  Fliegen  und Verwahrlosung  schienen  selbst  der  Fahne  des  britischen Empire  das  Leben  zu  nehmen.  Reed  bezweifelte,  ob  M 

Gefallen daran gefunden hätte. 

Er  stieg  ungelenk  aus,  während  der  Kutscher  geduldig wartete. »Bleiben Sie hier«, sagte Reed. 

»Ja, Sir.« 

Als  er  zum  Britannia  Club  ging,  bemerkte  der  Beamte einen  ebenfalls  überwucherten  Friedhof  in  der  Nähe. 

»Hätte man nicht einen anderen Ort für den Club wählen können? Zum Beispiel auf einem anderen Kontinent?« 

Er  stieg  die  Verandatreppe  hoch  und  öffnete  die  Tür. 

Dabei  entließ  er  einen  Fliegenschwarm  ins  Freie.  Kein gutes  Zeichen.  Reed  blieb  stehen  und  nahm  sich  einige Sekunden Zeit, um die Details des Raums aufzunehmen. 

Der Britannia Club kündete von verblasstem Ruhm, von einer Zeit, als Cecil Rhodes und unerschrockene Forscher in  dem  Schwarzen  Kontinent  eine  Schatztruhe  gesehen hatten, die es zu öffnen galt. Allan Quartermain hatte viel 
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getan,  um  einen  solchen  Eindruck  bei  leichtgläubigen englischen 

Schülern 

zu 

erwecken, 

die 

gern 

Abenteuergeschichten lasen. 

An  den  Wänden  zeigte  sich  ein  Mischmasch  aus  ausgestopften  Tieren,  Stammesschildern,  Fellen  von  Tieren mit  Streifen  und  Punkten  sowie  verstaubten  Porträts englischer  Abenteurer.  Stoßzähne  aus  Elfenbein  hingen von den Dachsparren herab. 

Gewissermaßen der  Bodensatz des Empire hielt sich in dem  Raum  auf:  alte  Männer,  voller  Gin  und  Erinnerungen.  Sie  saßen  am  Tisch,  schnarchten,  spielten Karten  oder  Dame  und  wiederholten  ständig  die  abge-droschenen  Geschichten  von  ihren  vergangenen  Eska-paden. 

Ein schwarzer Bediensteter trat Reed entgegen. »Guten Tag,  Sir.  Kann  ich  Ihnen  helfen?  Möchten Sie  vielleicht einen Drink?« 

»Eine  Information  wäre  mir  lieber.«  Reed  erklärte, worum es ihm ging. Der Bedienstete war nicht überrascht und deutete auf einen rotgesichtigen Mann Mitte sechzig, der  aussah,  als  verbrächte  er  weitaus  mehr  Zeit  mit Trinken als mit Abenteuern. 

Reed  wollte  seinen  Auftrag  so  schnell  wie  möglich erledigen  und  mit  dem  nächsten  Schiff  nach  England zurückkehren. Mit langen, zielstrebigen Schritten hielt er auf  sein  Ziel  zu.  Ein  zweiter  Mann  saß  am  Tisch,  grü-

belnd,  stumm  und  wahrscheinlich  betrunken.  Reed ignorierte ihn und wandte sich an den ersten. 

»Entschuldigen Sie bitte, meine Herren.« Er wartete, bis die Männer zu ihm aufsahen.  »Habe ich das Vergnügen, mit Allan Quartermain zu sprechen?« 

Der  rotgesichtige  Mann  lächelte  und  zeigte  verfärbte Zähne.  »Ja,  Sir.  Das  haben  Sie  tatsächlich!«  Der  Atem 
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wehte zu Reed empor, roch nach dem bitteren Wacholder von  billigem  Gin.  »Aber  ich  heiße  Quatermain.  In  den verdammten  Zeitungen  steht  mein  Name  immer  falsch geschrieben.  Hab  sie  nie  gebeten,  meine  Abenteuer  zu drucken, und dann können sie noch nicht einmal meinen Namen richtig schreiben.« 

»Sie... entsprechen nicht den Vorstellungen, die ich mir von  Ihnen  gemacht  habe«,  sagte  Reed  enttäuscht. 

Eigentlich galt das für alles in Afrika. Kenia, Nairobi, der Britannia  Club  -  eine  Enttäuschung  nach  der  anderen. 

Doch  in  Bezug  auf  diesen  Mann  hatte  sich  M  sehr  klar ausgedrückt. 

»Sie  sind  vermutlich  ein  weiterer  Reisender,  der  sich den dunklen Kontinent ansehen möchte, wie? Und da Sie schon  einmal  hier  sind...  Warum  nicht  den  alten  Allan Quatermain  suchen  und  ihn  bitten,  von  seinen Abenteuern  zu  erzählen?  Nun,  das  kenne  ich,  und  ich weiß  die  Gesellschaft  zu  schätzen.«  Der  Rotgesichtige gab  dem  Mann  an  seiner  Seite  einen  freundschaftlichen Stoß.  »Dieser  Bursche  ist  nicht  gerade  ein  guter  Gesprächspartner.« 

Der andere Mann brummte nur. 

»Nun, eigentlich...«, begann der blasse Beamte. 

»Setzen  Sie  sich,  setzten  Sie  sich.  Nehmen  Sie  Platz und  füllen  Sie  mein  Glas.«  Quatermain  wandte  sich  an den  Barkeeper.  »Bruce!  Einen  Doppelten!«  Er  sah  Reed an  und  lächelte  erneut.  »Ich  könnte  Sie  mit  der  Geschichte  erfreuen,  wie  ich  König  Salomons  Minen  fand. 

Oder  soll  ich  Ihnen  von  meinen  Erlebnissen  in  Ägypten berichten,  wo  ich  Ayesha  begegnete?  Ayesha,  sie,  der man  gehorchen  muss.«  Quatermain  beugte  sich  vor  und griff nach Reeds Arm, als wären sie alte Freunde. 

»Das ist sicher alles sehr faszinierend, aber ich bin nicht 
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an  Ihrer  Vergangenheit  interessiert«,  sagte  Reed  und löste die feuchte Hand des Mannes von seinem Ärmel. Er blieb stehen. 

»Nicht  interessiert?  Na,  das  passiert  mir  zum  ersten Mal.«  Bruce  brachte  Quatermains  Drink,  den  der  alte Abenteurer  freudig  entgegennahm.  Der  stille,  grübelnde Mann  sah  mit  einem  Hauch  Interesse  zu  dem  Besucher auf. 

»Mein Name lautet Sanderson Reed und ich komme im Auftrag  der  Regierung  Ihrer  Majestät.  Schreckliche Dinge  geschehen,  Mr.  Quatermain;  das  Empire  braucht Sie.« Seine Worte schienen in der feuchten Luft wie tote Fliegen zu Boden zu sinken. 

Quatermain  blinzelte  mit  seinen  vom  Gin  geröteten Augen  und  schien  nicht  zu  wissen,  was  er  sagen  sollte. 

Unsicher und voller unausgesprochener Fragen wandte er sich  an  den  Mann  neben  ihm.  Der  stille  Grübler  lehnte sich zurück und sah Reed an, sein Blick so scharf wie das Skalpell eines Chirurgen. 

Reed begriff verblüfft, dass man ihn hereingelegt hatte. 

Er  musterte  den  zweiten  Mann  und  gelangte  zu  der Überzeugung,  dass  dieser  der  echte  Allan  Quatermain sein  musste.  Seine  Vergangenheit  stand  ihm  ins  Gesicht geschrieben:  Das  Leben  im  Buschland  hatte  tiefe  Falten darin hinterlassen. 

»Die  Frage  ist,  junger  Mann:  Brauche  ich  das  Empire?«,  erwiderte  der  echte  Quatermain.  Seine  Stimme war rau und volltönend, hatte einen angenehmen Klang. 

»Ich...«,  begann  Reed  und  suchte  bei  den  zurechtge-legten  Worten  nach  welchen,  die  sich  für  die  veränderte Situation eigneten. 

Der  joviale  Schwindler  hielt  seinen  Drink  wie  eine Trophäe,  die  er  sich  von  niemandem  nehmen  lassen 
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wollte. Er wirkte ein wenig enttäuscht, als hätte man sein Lieblingsspiel  ruiniert.  »Ich  gehe  besser,  nicht  wahr, Allan?« 

»Ja,  natürlich,  Nigel.  Geh  nur.«  Quatermain  wandte sich  an  Reed.  »Mit  Nigels  Hilfe  halte  ich  mir  die  Leute vom Leib, die nach Geschichten suchen. Ich bin Quatermain. Setzen Sie sich oder verschwinden Sie, aber stehen Sie  nicht  so  da  wie  eine  langweilige  ausgestopfte Jagdtrophäe.« 

Reed  nahm  dort  Platz,  wo  bis  eben  Nigel  gesessen hatte. »Das Empire ist in Gefahr«, betonte er erneut, doch es  klang  lahm.  Er  hatte  erwartet,  dass  diese  wenigen Worte genügten. 

»Sie sind noch jung und wissen es nicht, Mr. Reed, aber dem  Empire  droht  immer  irgendeine  Gefahr«,  sagte  der alte Abenteurer.  »Das wird ebenso ermüdend wie Nigels übertriebene  Geschichten  von  den  Dingen,  die  ich angeblich angestellt habe.« 

Reed  ließ  nicht  locker.  »Wir  brauchen  Ihre  Hilfe.  Sie sollen  die  Leitung  einer  Gruppe  von  Personen  übernehmen,  die  wie  Sie  über  spezielle  Fähigkeiten  verfügen. 

Aufgabe dieser  Gruppe  ist  es,  den  Kampf gegen  die Bedrohung aufzunehmen.« 

Quatermain  bedeutete  dem  Barkeeper,  sein  Glas  zu füllen  und  auch  Reed  einen  Drink  zu  bringen,  der  inzwischen  glaubte,  einen  zu  brauchen.  »Na  schön.  Er-klären Sie die Sache. Und versuchen Sie bitte, es interessant klingen zu lassen.« 

Der  Beamte  rümpfte  die  Nase.  »Vielleicht  sind  Sie nicht  mit  den  Tagesereignissen  vertraut,  da  Nairobi  so... 

isoliert ist. Glauben Sie mir, es herrscht große Unruhe. In Europa,  im  Orient,  in  Teilen  von  Asien  und  selbst  hier auf dem Schwarzen Kontinent. Viele Länder stehen dicht 
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vor  einem  Krieg,  der  ungeahnte  Ausmaße  annehmen könnte.«  Die  Leidenschaft  kehrte  in  Reeds  Stimme zurück. 

Quatermain  hob  die  Brauen.  »Das  sind  Neuigkeiten? 

Die  Einheimischen  begreifen,  dass  sie  den  Großen  Wei-

ßen Vater nicht brauchen. Wurde auch Zeit.« 

»Glauben  Sie,  die  Unruhen  beschränken  sich  auf  die britischen  Kolonien?«,  entgegnete  Reed.  »Wenn  es  so einfach  wäre,  könnten  wir  schnell  damit  fertig  werden. 

Die  Streitkräfte  der  Königin  verfügen  über  genug  Res-sourcen,  um  gewöhnliche  Probleme  dieser  Art  aus  der Welt zu schaffen.« 

Die Empörung des berühmten alten Jägers wuchs und er schenkte  seinem  gefüllten  Glas  keine  Beachtung.  »O  ja, ich 

weiß. 

Man 

schicke 

Truppen, 

töte 

einige 

Dorfbewohner und der  Frieden ist wiederhergestellt.« Er schnaufte abfällig. »Nein. Abgelehnt. Ich bleibe hier.« Er verschränkte die Arme. »Sie können gehen.« 

Reed  nahm  die  Abfuhr  nicht  hin  und  verlieh  seinen Worten  noch  mehr  Nachdruck.  »In  Europa  braut  sich Schlimmes  zusammen.  Die  Länder  packen  sich  gegenseitig  an  der  Gurgel.  Der  alte  Kontinent  ist  wie  ein Pulverfass.  Das  Problem,  von  dem  ich  spreche,  könnte alles  in  Brand  stecken,  und  die  Katastrophe  würde  weit über das britische Empire hinausgehen. Krieg.« 

»Das  haben  Sie  schon  einmal  gesagt.  Aber  ein  Krieg gegen  wen?«,  fragte  Quatermain,  seine  Stimme  eine Mischung aus Verärgerung und Neugier. 

»Ein Krieg aller gegen alle. Ein Weltkrieg.« 

Der  alte  Abenteurer  wirkte  nicht  etwa  schockiert, sondern  nickte  langsam,  als  er  über  diesen  Hinweis nachdachte.  »Und  diese  Vorstellung  bringt  Sie  zum Schwitzen, Mr. Reed?« 
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»Himmel, Sie etwa nicht?« 

»Dies  ist  Afrika,  mein  Lieber.  Hier  schwitzt  man  die ganze  Zeit  über.«  Quatermain  wandte  sich  von  Reed  ab und  griff  nach  einer  Ausgabe  des  Strand  Magazine,  die neben 

einem 

abgenutzten 

Kartenspiel 

auf 

dem 

Nebentisch  lag.  Sie  war  einige  Monate  alt  und  enthielt eine  Geschichte  des  fantasievollen  jungen  Schriftstellers H.  G.  Wells.  »Das  Gespräch  mit  Ihnen  war  beinahe  interessant, Mr. Reed.  Guten Tag.  Ich  wünsche Ihnen eine angenehme Heimreise nach England.« 

Reed  blinzelte  ungläubig.  »Wo  bleibt  Ihr  Patriotismus, Quatermain?  Wir  mögen  hier  im  gottverlassenen  Kenia sein,  aber  dies  ist  der  Britannia  Club,  um  Himmels willen.« 

Quatermain stand auf, nahm Haltung an, hob sein Glas und  sah  zu  den  anderen  Trinkern.  »Gott  schütze  die Königin!« 

Alle  reagierten  mit  automatischem  Enthusiasmus,  wie aufgezogene  Spielzeuge.  »Gott  schütze  die  Königin!« 

Dann  spielten  die  Männer  wieder  Karten,  tranken  und dösten. 

»Patriotischer  wird  es  bei  uns  nicht,  Mr.  Reed«,  sagte Quatermain und setzte sich. 

Vier Reisende kamen herein, einer von ihnen mit einem ledernen  Ranzen.  Der  schwarze  Bedienstete  trat  ihnen entgegen und ihm wurde offenbar eine Frage gestellt, die er schon oft gehört hatte. Der alte Abenteurer seufzte und sah Reed an, der die Neuankömmlinge nicht beachtete. 

Der  junge  Beamte  sprach  leise,  um  das  Geheimnis  des Mannes  nicht  preiszugeben.  »Aber  Sie  sind  Allan Quatermain!  Geschichten  Ihrer  Heldentaten  begeistern englische Jungen seit Jahrzehnten.« 

»Das  weiß  ich.  Nigel  versteht  es  gut,  mich  immer 
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wieder daran zu erinnern.« 

Wie nicht anders zu erwarten gingen die vier Reisenden zum jovialen Nigel, der  auf einem durchhängenden Sofa gelegen  hatte  und  sich  nun  aufsetzte.  Einer  der  Männer schob  den  braunen  Ranzen  unter  einen  kleinen  Tisch unweit  der  Theke  und  trat  dann  zusammen  mit  den anderen vor den rotgesichtigen »Abenteurer«. 

Nigel  lächelte,  zu  einer  neuen  Vorstellung  bereit.  Das Glas, das sich der falsche Quatermain bei Reeds Ankunft hatte  füllen  lassen,  war  bereits  leer,  und  jetzt  stand Nachschub in Aussicht. 

Quatermain  seufzte  traurig.  »Bei  jeder  meiner  Heldentaten, die englische Jungen so aufregend finden, habe ich Freunde verloren, Mr. Reed. Gute Freunde, Schwarze und  Weiße  -  und  auch  andere.  Ich  bin  nicht  der  Mann, der  ich  einst  zu  sein  behauptete.  Vielleicht  war  ich  es nie.« 

Im  Hintergrund  sprach  Nigel  vertraute  Worte.  »Ja,  in der Tat. Ich bin Allan Quatermain. Setzen Sie sich. Nehmen Sie Platz und füllen Sie mein Glas.« Er winkte dem Barkeeper zu. »Bruce...« 

Einer  der  Reisenden  zog  plötzlich  eine  Waffe,  richtete sie  auf  Nigels  Brust  und  drückte  ab.  Der  vermeintliche Abenteurer mit dem rötlichen Gesicht fiel aufs Ledersofa und  Blut  quoll  aus  der  tödlichen  Wunde.  Das  leere Ginglas rollte über den Boden. 
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4 

 

 Der Britannia Club 

  

Die  Zeit  schien  stillzustehen.  Quatermain  starrte  auf seinen toten Freund. 

Dann  herrschte  von  einem  Augenblick  zum  anderen Chaos  im  Britannia  Club,  als  die  anderen  drei  Neuankömmlinge  ebenfalls  Waffen  hervorholten.  Der  Bodensatz des Empire - Männer, die sich seit Jahrzehnten nicht mehr so schnell bewegt hatten - sprang hinter Sessel und unter  Tische.  Karten,  Spielsteine  und  Zeitungen  flogen davon. Ein dickbäuchiger Mann duckte sich hinter einen ausgestopften  Wasserbüffel.  Ein  kahlköpfiger  Veteran riss  einen  Zulu-Schild  von  der  Wand  und  hielt  ihn  vor sich. 

Quatermain  ging  nicht  in  Deckung.  Er zog einen alten, aber  gut geölten  Webley-Revolver  aus der Jackentasche, spannte den Hahn und schoss. Der Schuss traf den ersten Mann  im  Kopf,  noch  bevor  die  drei  anderen  begriffen, was geschah, und er sank tot zu Boden. 

»Das  war  der  falsche  Quatermain«,  sagte  der  alte Abenteurer. 

Die  drei  anderen  Männer  drehten  sich  überrascht  um und  sahen,  wie  Quatermain  erneut  den  Hahn  spannte. 

Plötzlich wurde ihnen klar, dass sie einen Fehler gemacht hatten.  »Das  ist  er!«  Sie  gingen  in  Deckung  und erwiderten das Feuer, als der berühmte Jäger schoss. 

Kugeln  jagten  durch  den  Raum  und  zerfetzten  die bereits  arg  mitgenommene  Holzvertäfelung.  Flaschen zerbrachen und ausgestopfte Tiere wurden zerfetzt. 
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Quatermain  lief  zum  durchhängenden  Sofa,  zog  Reed mit  sich  und  feuerte  gleichzeitig  auf  die  Angreifer.  Le-benslange Erfahrung machte ihn sehr zielsicher - aber die Kugeln prallten von der Brust der Männer ab. 

»Sie  sind  unverwundbar!«  Reed  starrte  fassungslos hinter dem Sofa  hervor  und  Quatermain zog ihn zurück. 

Die  drei  Männer  schossen  und  die  Kugeln  schlugen durchs  Sofa.  Dicht  neben  Reeds  Ohr  riss  ein  Geschoss Polstermaterial aus der Rückenlehne. 

»Nein.  Sie  sind  nur  gepanzert.«  Vorsichtig  streckte Quatermain  die  Hand  aus  und  tastete  nach  Nigels  Puls. 

»Erinnern Sie  sich  daran,  dass  ich  von Freunden  sprach, die ich immer dann verloren habe, wenn mich jemand in ein Abenteuer verwickelte?« Er seufzte resigniert. »Nigel war einer der letzten Freunde, die mir geblieben sind.« 

Reed  duckte  sich,  als  weitere  Schüsse  hallten.  Quatermain griff nach einem Rattansessel und warf ihn über das  von  Kugeln  durchsiebte  Sofa,  um  die  Angreifer abzulenken. Dann sprang er hinter der Deckung hervor. 

Die  drei  von  Panzerplatten  unter  ihrer  Kleidung  geschützten Männer schossen jetzt mit anderen Waffen - sie waren  weitaus  moderner  als  Quatermains  Webley-Revolver.  Der  Rattansessel  explodierte  in  einer  Wolke aus  Splittern  und  Staub  und  anschließend  richteten  die Angreifer ihre laut ratternden Waffen auf das neue Ziel. 

Quatermain stellte verblüfft fest, dass die automatischen Gewehre  innerhalb  kurzer  Zeit  mehr  Schaden  anrichten konnten, als er für möglich gehalten hätte. Hinzu kam die Erkenntnis,  dass  er  ins  Kreuzfeuer  geriet.  Er  ging  so hastig  in  Deckung,  dass  er  seinen  Revolver  verlor  -  die Waffe rutschte über den von Trümmern übersäten Boden. 

Ein ausgestopfter Löwe bot ihm nur für wenige Momente Schutz,  platzte  dann  im  Kugelregen  auseinander. 
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Quatermain  sprang  erneut  und  fand  sich  neben  einem älteren  Jäger  wieder,  der  ungeschickt  seine  Schrotflinte lud. 

»Verdammt!«,  stieß  er  hervor.  »Automatische  Gewehre!« 

»Verflixt unsportlich, wenn Sie mich fragen«, erwiderte der  ältere  Jäger.  »Wahrscheinlich  sind  es  Belgier.  Man sollte ihnen keinen Zutritt zum Club gestatten.« Der Alte stand  empört  auf,  schoss  mit  seiner  Flinte  und  verletzte einen  der  Angreifer.  Quatermain  beobachtete  erleichtert, dass die Panzerung die Arme nicht schützte. 

Einer  der  beiden  anderen  Männer  durchsiebte  den älteren  Jäger  mit  mindestens  einem  Dutzend  Kugeln, dann ging seinem Gewehr die Munition aus. 

Wütend  griff  Quatermain  nach  der  Schrotflinte  des älteren  Jägers  und  feuerte  mit  dem  zweiten  Lauf  -  sein Schuss veranlasste  den  Angreifer,  in  Deckung zu gehen. 

Anschließend  trat  er  entschlossen  durch den Raum. Sein Zorn  gab  ihm  mehr  Zuversicht  als  die  kugelsichere Panzerung den Fremden. 

Der verletzte Angreifer kroch über den Boden und hielt sich dabei den blutigen Arm. Der zweite Mann war eifrig bemüht,  sein  automatisches  Gewehr  zu  laden.  Der  dritte riss  eine  große  Pfote  aus  den  zerfetzten  Resten  eines ausgestopften  Löwen  -  der  Ausstopfer  hatte  die  Krallen verlängert,  damit  die  Trophäe  eindrucksvoller  wirkte. 

Der  Mann  hob  die  Pfote  wie  eine  Keule  und  versuchte, Quatermain mit den scharfen Krallen zu treffen. 

Aber  der  alte  Abenteurer  war  schneller.  Er  nahm  eine Flasche  Scotch  von  der  Theke  und  schlug  sie  seinem Gegner auf den Kopf. »Welch eine Verschwendung.« 

Der zweite Mann hatte inzwischen sein Gewehr geladen und  hob  es,  doch  Quatermain  schleuderte  einen 
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Teewagen  gegen  ihn.  Mit  einem  Aufschrei  ging  der Mann  zu  Boden.  Der  berühmte  Abenteurer  hob  den Teewagen  und  ließ  ihn  auf  den  Fremden  hinabschmet-tern.  Kuchen  und  Porzellantassen  flogen  in  alle  Richtungen. 

Das  Klicken  eines  Hahns,  der  gespannt  wurde,  ließ Quatermain  herumwirbeln.  Das  Herz  klopfte,  das  Blut strömte  und  die  Muskeln  arbeiteten,  so  wie  in  seinen jüngeren  Jahren.  Doch  er  stand  keinem  weiteren  Feind gegenüber,  sondern  sah,  wie  der  blasse  Sanderson  Reed nervös  mit  dem  alten  Webley  zielte,  den  er  aufgehoben hatte. 

»Damit  könnten  Sie  jemanden  verletzen«,  sagte  Quatermain. 

»Ich... ich wollte nur helfen...« 

»Allan!«, rief Bruce, der Barkeeper. »Passen Sie auf!« 

Quatermain  drehte  sich  um  und  wich  um  Haaresbreite einem  Schwarm  spitzer  silberner  Wurfmesser  aus.  Mit einem stakkatoartigen Pochen bohrten sich die Klingen in die  hölzerne  Säule  in  der  Mitte  des  Raums.  Die  letzten Messer  hefteten  Quatermains  Kragen  an  den  Mahagoni-Pfeiler. 

Der  Mann,  auf  den  der  ältere  Jäger  geschossen  hatte, schien  ziemlich  schwer  verwundet  zu  sein  -  der  rechte Ärmel war voller Blut. Aber er blieb auf den Beinen und konnte mit dem unverletzten Arm werfen. 

Quatermain verzog das Gesicht. »So ein Pech. Muss der Mistkerl ausrechnet Linkshänder sein.« 

Er beugte  sich  zur  Seite  und  versuchte, die Messer aus dem  Holz  zu  ziehen.  Doch  der  dicke  Stoff  des schweißfeuchten  Hemdes  wollte  sich  nicht  von  ihnen lösen  und  das  einzige  Ergebnis  seiner  Bemühungen  war eine Schnittwunde in der Hand. 
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Der  verwundete  Angreifer  sah,  dass  sein  Opfer  fest-steckte,  wie  eine  Motte  an  einem  Pinbrett.  Er  holte  ein größeres  Messer  hervor,  lächelte  und  stach  nach Quatermains Kopf. 

Trotz  der  stark  eingeschränkten  Bewegungsfreiheit gelang  es  dem  alten  Abenteurer,  den  Hieben  auszuweichen. Daraufhin beschloss der Angreifer, seine Taktik zu ändern. Er holte erneut aus und diesmal zielte er auf den Bauch. 

Von 

der 

eigenen 

Elastizität 

erstaunt 

schwang 

Quatermain  die  Beine  nach  oben  und  das  große  Messer bohrte sich, wie zuvor die kleineren, ins Holz der Säule. 

Quatermain  kam  wieder  nach  unten  und  traf  seinen Gegner  am  Kopf.  Der  Mann  stöhnte,  sackte  in  sich  zusammen  und  sorgte  mit  seinem  eigenen  Gewicht  dafür, dass  sich  die  Klinge  wieder  aus  dem  Holz  löste.  Anschließend  setzte  er  sich  selbst  außer  Gefecht,  indem  er auf die Spitze des eigenen Messers fiel. 

Der  letzte  Angreifer  -  von  Sahne  und  Marmelade  bedeckt schien er aus dem Albtraum eines irren Bäckers zu stammen  -  kam  unter  dem  Teewagen  hervor,  wo  er  bis dahin  benommen  gelegen  hatte.  Mit  Zuckerguss  am Mund sprang er vor und griff nach seiner Waffe. 

Quatermain  hatte  sich  inzwischen  von  den  Wurfmes-sern gelöst, hob einen kleinen Tisch und hielt ihn wie einen Schild. Spielsteine flogen durch die Luft. Er lief los, prallte  mit  voller  Geschwindigkeit  gegen  den  Mann  und stieß ihn gegen die von Trophäen bedeckte Wand. 

Das  gewölbte  Horn  eines  Nashorns,  das  als  Blickfang über dem Kamin diente, bohrte sich Quatermains Gegner in den Rücken. Der Mann riss die Augen auf und hustete Puderzucker.  Dann  kam  etwas  Rotes  aus  seinem  Mund, das zweifellos keine Himbeermarmelade war. 
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Eine  weiter  oben  hängende  britische  Fahne  flatterte herab  und  senkte  sich  wie  ein  Leichentuch  über  den sterbenden Angreifer. 

»Herrsche,  Britannien«,  sagte  Quatermain,  trat  zurück und  hob  zufrieden  das  Kinn.  Er  wischte  sich  Schweiß von der Stirn und schnappte nach Luft. 

Reed  schüttelte  den  Kopf  und  staunte  über  das,  was  er gerade gesehen hatte. »Nun, Mr. Quatermain, ich glaube, das bestätigt...« 

»Moment  mal.«  Der  immer  noch  zornige  Abenteurer sah  sich  um.  »Es  gab  doch  noch  einen  von  diesen  Burschen,  oder?  Ich  glaube  nicht,  dass  ich  mich  verzählt habe...« 

Der  schwarze  Bedienstete  deutete  zur  Tür.  »Mr.  Quatermain!«, rief er fast schrill. 

Der letzte Angreifer lief um sein Leben. Er war bei dem Kampf  verletzt  worden,  doch  das  ließ  ihn  nicht langsamer  werden.  Er  hatte  bereits  das  Gelände  des Clubs  verlassen  und  sprintete  über  die  unbefestigte Straße,  in  Richtung  der  Gemüsestände,  Hütten  und Einzäunungen. 

»Verdammter  Mist«,  sagte  Quatermain und drehte sich zum Barkeeper um. »Bruce, es wird Zeit für Matilda.« 

Bruce holte voller Ehrfurcht eine Elefantenbüchse unter der  Theke  hervor.  »Matilda,  Sir.«  Er  warf  die  lange Waffe  Quatermain  zu,  der  sie  auf  dem  Weg  zur  Tür auffing. 

Der  Abenteurer  bemerkte  einen  braunen  Ranzen  und glaubte  sich  daran  zu  erinnern,  dass  ihn  einer  der Angreifer getragen hatte. Er runzelte die Stirn und fragte sich, warum er unter dem kleinen Tisch unweit der Theke lag. Doch dann konzentrierte er sich auf das unmittelbare Problem: Er durfte nicht zulassen, dass der letzte der vier 
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Angreifer entkam. 

Mit  glänzenden  Augen  folgte  ihm  Reed  durch  die  Tür auf die schattige Veranda des Clubs. 

»Der Bursche dort hat vielleicht Antworten für uns.« Er überprüfte die Elefantenbüchse und setzte sie dann an die Schulter. 

»Aber  er  ist  viel  zu  weit  entfernt«,  sagte  Reed.  »Sie treffen ihn nie.« 

Quatermain achtete nicht auf die Bemerkung und zielte. 

Er  kniff  das  Auge  zusammen,  schüttelte  den  Kopf  und ließ die Waffe sinken. 

»Nun,  ich  wusste,  dass  Sie...«,  begann  Reed  selbstgefällig. 

Aber  Quatermain  gab  keineswegs  auf.  Er  zog  eine Brille aus der Hemdtasche. »Himmel, ich verabscheue es, alt zu werden.« Er setzte die Brille auf, rückte sie zurecht und zielte erneut. Die Elefantenbüchse donnerte wie eine Kanone  und  Reed  zuckte  zusammen,  schloss  die  Augen und hielt sich die Ohren zu. 

Der  Verwundete  blickte  zurück  und  glaubte  schon, davongekommen  zu  sein  -  doch  dann  bohrte  sich  das Projektil  in  die  ungeschützte  Schulter,  zerriss  Muskeln und  Knochen.  Er  schrie,  fiel  und  blieb  ausgestreckt  im Staub liegen. 

Quatermain  ließ  das  Gewehr  sinken  und  steckte  die Brille wieder  ein. Er reckte den Hals, überrascht und erfreut.  »Nun, stellen wir  fest, was uns der Bursche zu sagen  hat.«  Er  ging  zum  Pfosten,  band  ein  Pferd  los  und reichte  Reed  die  Zügel  eines  zweiten.  »Nigel  hat  sicher nichts dagegen, wenn Sie sich sein Pferd ausleihen.« 

Sie  ritten  los  und  näherten  sich  dem  am  Boden  liegenden  Mann.  Viele  Einheimische  hatten  ihre  Markt-stände  und  Hütten  verlassen  und  versammelten  sich  um 
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den Blutenden, der wie ein Engländer gekleidet war. 

Reed  schüttelte  den  Kopf  und  wirkte  noch  blasser  als sonst.  »Offenbar  haben  sie  erfahren,  dass  ich  zu  Ihnen unterwegs war. Sie sollten sterben, bevor Sie Gelegenheit bekamen, Ihre Hilfe anzubieten.« 

»So scheint es«, sagte Quatermain. 

Sie  stiegen  ab  und  schritten  wie  Eroberer  näher.  Der Verwundete  sah  mit  fanatischer  Entschlossenheit  zu ihnen  empor  und  griff  mit  der  Hand  des  unverletzten Arms in die Tasche. Die andere Schulter war eine blutige Masse. 

»Es ist aus mit Ihnen«, sagte Reed. »Wir bringen Sie zu einem  Arzt  und  anschließend  kommen  Sie  ins  Ge-fängnis.« 

Der Mann fand eine Tablette in der Tasche und holte sie mit blutverschmierten Fingern hervor. 

Quatermain  eilte  nach  vorn.  »Halten  Sie  ihn  auf!  Wir brauchen Informationen von ihm!« 

Er griff nach dem Handgelenk des Mannes, aber es war bereits  zu  spät.  Der  Verletzte  zerbiss  die  Tablette  mit einem  triumphierenden  Lächeln,  das  sich  sofort  in  eine schmerzerfüllte Grimasse verwandelte, mit der er starb. 

Quatermain  fluchte  und  ließ  den  Arm  des  Mannes voller  Abscheu  los.  Die  Einheimischen  richteten  ehrfürchtige Blicke auf ihn, aber er achtete nicht darauf. 

Nach  allem,  was  geschehen  war,  hatte  Reed  seine  primäre  Mission  nicht  vergessen.  Er  räusperte  sich.  »Vielleicht  haben  Sie  nicht  viel  für  das  Empire  übrig,  Mr. 

Quatermain,  aber  ich  weiß,  dass  Sie  Afrika  lieben.«  Er vollführte  eine  Geste,  die  der  Umgebung  galt,  so  als könnte  es  in  Nairobi  etwas  Bewundernswertes  geben. 

»Ein Krieg in Europa betrifft auch die Kolonien...« 

Hinter ihnen explodierte der Britannia Club. 
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Flammen 

leckten 

durch 

Tür 

und 

Dach. 

Die 

Fensterscheiben  zerbrachen.  Splitter  und  Bruchstücke flogen  durch  die  Luft.  Die  tragenden  Elemente  gaben nach und das ganze Gebäude stürzte ein. 

Quatermain starrte und runzelte die Stirn. 

Die  Einheimischen  verloren  das  Interesse  an  dem Verwundeten,  der  Selbstmord  begangen  hatte,  und blickten  zum  Feuer.  Schreiend  liefen  sie  zum  Club,  um zu helfen oder sich alles aus der Nähe anzusehen. 

Mit  versteinerter  Miene  betrachtete  Quatermain  das Feuerspektakel. 

»Offenbar hat der Krieg bereits begonnen - sogar hier«, sagte  Reed.  »Sie  können  sich  nicht  vor  ihm  verstecken, Quatermain.« 

»Na  schön,  ich  bin  dabei«,  sagte  der  alte  Abenteurer. 

»Verdammt...« 

Reed  lächelte.  »Ausgezeichnet.  Packen  Sie.  Der  englische Sommer erwartet Sie.« 

Der  junge  Beamte  ging  zufrieden  zum  Pferdewagen. 

Der  Kutscher  saß  noch  immer  auf  dem  Bock  und  beobachtete all die Aufregung mit verständnislosem Interesse. 

Quatermain  folgte  ihm,  doch  nach  einigen  Schritten zögerte  er  und  blickte  übers  afrikanische  Buschland  mit seinem  offenen  Himmel  und  dem  wogenden  Gras.  Ge-witterwolken  bildeten  sich  über  der  weiten,  windigen Ebene. 

Unweit  der  brennenden  Trümmer  des  alten  Britannia Clubs  zeigten  sich  die  Grabsteine  des  vernachlässigten Friedhofs  vor  dem  Hintergrund  der  prächtigen  Landschaft.  Quatermain  dachte  daran,  wie  viele  Freunde, Bekannte und Geliebte er dort begraben hatte. 

Es wurde Zeit zu gehen. 
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5 

 

 London, Albion Museum  

 Tottenham Court Road 

  

Im sintflutartigen Regen rollte eine zweirädrige Kutsche von der Oxford Street nach Norden. Der Kutscher neigte seine Melone und kaltes Wasser strömte von der Krempe auf  den  bereits  nassen  Schoß.  Das  gummierte  Material des  Mantels  bot  Schutz  vor  dem  Regen,  aber  hier  und dort  fand  das  Wasser  eine  Falte  und  rann  an  den Hosenbeinen entlang in die Schuhe. 

Trotzdem  wahrte  der  Kutscher  seine  gute  Laune.  Mit einem  aufrichtigen  Lächeln  rief  er  dem  Fahrgast  in  der Kutsche  zu:  »Hübscher  Tag  für  einen  Ausflug,  nicht wahr?«  Als  ob  es  möglich  gewesen  wäre,  beim  lauten Prasseln des Regens und dem Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster ein Gespräch zu führen. 

»Ja...  absolut  idyllisch«,  sagte  Quatermain.  Seine Stimme war das einzig Trockene auf der Straße. 

Die  Kutsche  hatte  viele  undichte  Stellen,  und  der Sitzbank mangelte es nicht an harten Beulen. Hinzu kam ein  unangenehmes  Knarren  und  Quietschen.  Quatermain fühlte  sich  sehr  weit  von  zu  Hause  entfernt,  außerdem war er müde. Nach der langen Reise von Afrika hatte er gehofft,  ein  Nickerchen  machen  zu  können,  bevor  er  an dem von Sanderson Reed vorbereiteten Treffen teilnahm. 

Aber  diese  Hoffnung  blieb  ebenso  unerfüllt  wie  viele andere. 

Die  Kutsche  hielt  vor  dem  eindrucksvollen  Albion 
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Museum in London, wo Reed mit einem geöffneten schwarzen Regenschirm wartete. Der junge Beamte trat durch  den  Regen  und  bewegte  sich  so,  als  rechnete  er jeden  Augenblick  mit  einem  Angriff.  Er  öffnete  die  Tür der  Kutsche  und  schlammiges  Wasser  strömte  vom Trittbrett. »Sie haben es in erstaunlich kurzer Zeit hierher geschafft, Mr. Quatermain.« 

»Ich  bin  nicht  annähernd  so  schnell  gewesen  wie Phileas Fogg.« Der alte Abenteurer stieg aus der Kutsche in  den  Regen  hinaus,  dabei  überragte  er  Reeds  Regenschirm. »Er reiste in achtzig Tagen um die ganze Welt.« 

Er  hatte  Regenzeiten  erlebt  und  so  manche  Nacht  in Sümpfen  oder  unter  Affenbrotbäumen  verbracht.  Der Regen  im  weiten  Grasland  reinigte  die  Luft.  Hier  in  der Stadt führte  er  nur  dazu,  dass  sich  Schmutz in Schlamm verwandelte. 

»Man  braucht  nicht  um  die  ganze  Welt  zu  reisen.  Es genügt,  nach  London  zu  kommen,  Sir.«  Reed  bezahlte den  Kutscher,  zählte  sorgfältig  den  richtigen  Betrag  ab und  vergaß  absichtlich,  ein  Trinkgeld  hinzuzufügen. 

Dann  hielt  er  den  Regenschirm  über  den  eigenen  Kopf, da  Quatermain  ihn  ignorierte.  »Hier  entlang,  bitte.  Ihr Kontaktmann wartet.« 

Quatermain  gewann  den  Eindruck,  beobachtet  zu werden  -  diesen  besonderen  Sinn  hatte  er  in langen  Jahren als Jäger und Forscher entwickelt. Ein Blick über die Schulter  zeigte  ihm  einen  jungen  Mann  auf  der  anderen Straßenseite,  mit  Mantel  und  Mütze  vor  dem  Regen  geschützt. Die Kleidung verbarg sein Gesicht und gab dem Erscheinungsbild  etwas  Düsteres,  Geheimnisvolles. 

Offenbar nahm er es in Kauf, klatschnass zu werden, nur um Allan Quatermain zu sehen. 

Leider konnte der berühmte Jäger nicht mehr auf Nigels 
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Hilfe  zurückgreifen,  um  sich  solche  Leute  vom  Leib  zu halten. 

»Wenn  Sie  so  freundlich  wären,  Mr.  Quatermain...«, drängte Reed. 

Sie  gingen  die  Treppe  zum  Museum  hoch,  passierten steinerne  Säulen  und  verzierte  Bögen  und  traten  durch die  Tür  in  eine  herrlich  trockene  Welt.  Ihre  feuchten Schuhe  quietschten  auf  dem  polierten  Boden.  Reed schloss  und  schüttelte  den  Regenschirm.  Wasser  tropfte von  ihrer  Kleidung  und  machte  die  marmornen  Fliesen glitschig. 

Quatermain  sah  sich  die  Vitrinen  des  Museums  an;  sie wurden von  Gaslampen  erhellt,  die  seit dem Nachmittag brannten.  Er  bemerkte  stolz  zur  Schau  gestellte  Statuen und  diverse  Kostbarkeiten,  spürte  dabei  einen  sonderbaren  Schmerz  -  die  Dinge  erinnerten  ihn  an  die traurigen Trophäen im Britannia Club. 

Forsch  und  energisch  führte  ihn  Reed  zu  einer  höl-zernen Tür mit der Aufschrift KEIN ZUGANG FÜR DIE 

ALLGEMEINHEIT.  Dort  hantierte  er  mit  einigen Schlüsseln, schloss die Tür auf und öffnete sie. Ihre Angeln  knarrten.  »Hier  entlang.  Es  geht  einige  Stockwerke nach unten.« 

Die  beiden  Männer  gingen  eine  Treppe  hinunter,  die endlos zu sein schien und sie in die Tiefen des Museums führte. Quatermain kam sich vor wie auf dem Weg durch Ayeshas  Kerkerhöhlen;  je  tiefer  sie  kamen,  desto  mehr verlor  er  die  Geduld.  »Wie  weit  ist  es  noch?  Hat  einer Ihrer  Forscher  einen  Weg  zum  Mittelpunkt  der  Erde gefunden?« 

Schließlich  erreichten  sie  einen  Korridor  mit  Backsteinwänden,  bei  dem  offenbar  die  Pariser  Kanalisation als  Vorbild  gedient  hatte.  Er  endete  an  einer  Holztür. 
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»Ich habe meinen  Teil  erledigt  und  gehe jetzt, Mr. Quatermain. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder.« Er bedeutete  dem  alten  Abenteurer,  durch  die  Tür  zu  treten. 

»Mein Chef erklärt Ihnen den Rest.« 

Quatermain  spürte  jenes  Kribbeln  im  Nacken,  das  er immer  dann  fühlte,  wenn  er  die  stinkende  Höhle  eines Löwen betrat. Vielleicht warteten auch hier Raubtiere auf ihn,  nur  von  einer  anderen  Art.  Er  zögerte  und  war plötzlich wachsam. 

Reed  stand  an  der  Tür  und  räusperte  sich  ungeduldig. 

Schließlich  trat  Quatermain  ein  und  der  junge  Beamte schloss die Tür hinter ihm. 

Völlige Finsternis umgab den alten Abenteurer. 

Für die meisten Menschen wären in der Dunkelheit die Geheimnisse  des  Zimmers  verborgen  geblieben,  aber Allan  Quatermain  verstand  es,  von  allen  seinen  Sinnen Gebrauch  zu  machen.  Er  schnupperte.  »Für  solche Spielchen  habe  ich  einen  zu  weiten  Weg  zurückgelegt. 

Wer sind Sie?« 

Der  rote  Punkt  einer  brennenden  Zigarette  verriet  den Raucher  und  sein  leises  Lachen  klang  wie  das  Klappern trockener  Knochen.  »Nach  dem  trockenen,  sonnigen Grasland  in  Afrika  scheint  Londons  Wetter  Ihre Stimmung nicht verbessert zu haben.« 

Finger  drehten  einen  Knopf  und  bläuliches  Gaslicht glühte in der  Nähe  eines  gut  fünfzig  Jahre  alten Mannes auf, der so hager war, dass die Schatten ihn in ein Skelett verwandelten.  Der  Kopf  schien  für  den  dünnen  Hals  zu groß  zu  sein  und  die  Stirn  war  hoch.  Eine  Zigarettenspitze deutete keck nach oben. 

Quatermain blieb unbeeindruckt.  »Ich habe nach Ihrem Namen  gefragt,  nicht  nach  Spekulationen  über  meine Laune.« 
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Der  selbstsichere  Mann  nahm  das  Ende  der  schwarzen Zigarettenspitze in den  Mund und blies grauen Rauch in die Luft. »Ich habe viele Namen, Mr. Quatermain. Meine Untergebenen  nennen  mich  Sir.  Meine  Vorgesetzten nennen mich... M.« 

»M?« 

»Einfach nur M.« 

»Vermutlich  hat  jemand  Schwierigkeiten  mit  dem Buchstabieren«,  brummte  Quatermain.  »Hoffentlich prahlen Ihre Vorgesetzten nicht mit Oxford-Diplomen.« 

»Entzückend.«  M  war  weder  verärgert  noch  amüsiert. 

»Ich  muss  sagen,  ich  freue  mich  sehr,  ein  so  berühmtes Mitglied 

dieser 

neuesten 

Generation 

der 

Liga 

außergewöhnlicher  Gentlemen  kennen  zu  lernen.  Danke dafür, dass Sie zu uns gekommen sind.« 

»Die Liga der was?«, fragte Quatermain. 

M  drehte  andere  Knöpfe  und  das  flackernde  Licht weiterer  Gaslampen  erhellte  den  Raum.  Üppig  gepols-terte  Sessel  umgaben  einen  langen  Tisch.  »Dies  ist  eine sehr  exklusive  Gemeinschaft,  Mr.  Quatermain.  Nicht  jeder kann Mitglied werden.« 

Der  alte  Abenteurer  hielt  nicht  viel  von  dieser  besonderen  Ehre.  Er  war  nicht  viele  Tage  und  Nächte  unterwegs  gewesen,  um  Mitglied  irgendeines  vornehmen Klubs zu werden. »Ich glaube, es war ein Fehler, hierher zu kommen.« 

»Sie  machen  einen  größeren  Fehler,  wenn  Sie  gehen.« 

M stand nicht auf. »Sehen Sie sich um und geben Sie mir Gelegenheit, Ihnen alles zu erklären.« 

Das Versammlungszimmer der Liga außergewöhnlicher Gentlemen  enthielt  exquisite  Skulpturen,  kostbare Gemälde  und  erlesene  Möbel.  Diese  Dinge  waren  noch geheimnisvoller  und  faszinierender  als  die  Ausstel-
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lungsstücke in den Sälen des Museums weiter oben. 

»Wissen  Sie,  Mr.  Quatermain,  es  geschah  schon  oft, dass eine Gefahr  für  die  Welt  den  Dienst besonderer  In-dividuen erforderte«, sagte M. Er lächelte und deutete zu den Porträts historischer Abenteurer. Die Bilder waren zu Gruppen 

angeordnet, 

die 

jeweils 

einer 

Epoche 

angehörten.  Quatermain  stellte  fest,  dass  er  sich  tatsächlich in guter Gesellschaft befand. 

»Mir  ist  die  Aufgabe  zugefallen,  eine  weitere  Gruppe von  Helden  für  unser  modernes  Zeitalter  zusammen-zustellen. Es freut mich, Sie dazuzählen zu können.« 

»Wie  ein  Schrein«,  sagte  Quatermain  und  fand  keinen Gefallen  an  dieser  Vorstellung.  Er  sah  zu  einem  Porträt auf,  das  einen  dunkelhäutigen  Richard  Burton  in  der Kleidung eines Arabers zeigte. »Äußerst seltsam.« 

»Oben die Ausstellungssäle und hier unten die privaten Räume - es gibt viel Seltsames im Museum.« M sah über Quatermains  Schulter  hinweg  und  lächelte,  als  jemand hereinkam. »Und Außergewöhnliches. Allan Quatermain, ich möchte Ihnen Kapitän Nemo vorstellen.« 

Quatermain  drehte  sich  um  und  sah  einen  dünnen, schattenhaften  Mann,  der  leise  die  Tür  schloss.  Er  bewegte sich mit der lautlosen Anmut einer Katze und sein Gesicht  zeigte  die  Müdigkeit  eines  Greises,  obwohl  er nur  um  die  fünfzig  zu  sein  schien.  Nemo  sah  sehr vornehm  aus  in  seinem  blauen  Gewand,  das  eine  Mischung  aus  Kapitänsuniform  und  der  Kleidung  eines indischen Nabobs  darstellte.  Hinzu  kam eine Schärpe an der  Taille.  Nemos  Haut  war  dunkel  und  der  ebenfalls dunkle  Vollbart  reichte  ihm  bis  zum  Herzen.  Der  blaue Turban  auf  dem  Kopf  bot  einen  weiteren  Hinweis  auf seine indische Abstammung. 

»Ich  habe  von  Mr.  Quatermain  gehört«,  sagte  Nemo, 
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ohne  Details  hinzuzufügen.  Seine  Stimme  war  tief  und glatt, wie kalte Melasse. 

»Und  ich  von  Ihnen,  Käpt'n«,  erwiderte  Quatermain. 

»Es heißt, Sie seien Pirat.« 

Nemo  sah  ihn  aus  schwarzen  Augen  an  und verschränkte  die  Arme.  »Ich  ziehe  einen  weniger provokativen Titel vor.« 

»Kann ich mir denken.« 

M  beobachtete  die  beiden  Männer  und  spürte  die Spannung, die in der Luft lag. Er lächelte. 

»Von  einem  Mann  wie  Ihnen,  einem  Symbol  für  die Herrschaft des britischen Empire über fremde Länder...«, begann Nemo. 

»Ich  bin  weder  ein  Symbol  noch  ein  Sklavenhändler«, unterbrach  Quatermain  den  Kapitän.  In  seinen  Augen blitzte es. Er hatte die Exzesse kolonialer Unterdrückung gesehen:  Einheimische  ohne  Rechte,  zur  Anpassung gezwungene  Kulturen  und  Gesellschaften,  angeblich  zu ihrem eigenen Wohl. 

Nemo  nahm  Quatermains  Reaktion  mit  Anerkennung zur  Kenntnis  und  revidierte  seine  erste  Einschätzung. 

»Vielleicht  bin  ich  von  einer  voreiligen  Annahme ausgegangen. Ich habe bereits genug Feinde auf der Welt und brauche keine weiteren.« 

Quatermain  wandte  sich  ab  und  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auf  ein  anderes  Porträt.  »Wenn  man  Ihre Geschichte  bedenkt,  Nemo...  Es  überrascht  mich,  dass Sie sich auf diese Sache eingelassen haben. Sie sind doch gern... unabhängig, oder?« 

»Genau  darum  geht  es  mir,  um  Unabhängigkeit.  Ich möchte mein Volk vom britischen Empire befreien.« 

»Als  Gegenleistung  für  Kapitän  Nemos  Hilfe  eröffnen wir  einen  Dialog  mit  der  indischen  Regierung«,  erklärte 
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M, der noch immer in seinem Sessel saß. 

»Ich schätze, das ist Grund genug«, sagte Quatermain. 

»Es ist ein Grund«, korrigierte Nemo. 

»Und der andere?«, fragte Quatermain. 

»Geht  nur  mich  etwas  an.«  Nemo  stand  steif  da, offenbar  nicht  bereit,  weitere  Informationen  preiszugeben. 

M  drückte  die  Zigarette  in  einem  Terrakotta-Aschen-becher aus. »Können wir jetzt beginnen, meine Herren?« 

Er  warf  einen  Aktendeckel  auf  den  Tisch.  Quatermain griff  danach  und  sah  sich  den  Inhalt  an:  Fotos  und Dossiers über drei Personen. 

»Was hat Reed Ihnen gesagt, Mr. Quatermain? Wie viel wissen Sie?« 

»Er  sprach  von  Unruhen.«  Der  alte  Jäger  wanderte  an den  eindrucksvollen  Porträts  früherer  Liga-Mitglieder vorbei,  während  er  die  Dossiers  las.  »Ich  empfehle Laudanum.« 

M faltete die Hände mit den langen, knochigen Fingern. 

»Ich  fürchte,  dieses  Problem  kann  nicht  medizinisch behandelt  werden.  Staaten  bereiten  sich  auf  den  Kampf gegeneinander  vor.  England  ist  nahe  daran,  dem deutschen Kaiser den Krieg zu erklären. Deutschland hat dem  britischen  Empire  Rache  geschworen.  Frankreich, Italien,  Belgien  -  sie  alle  haben  ihre  Schwerter  gezückt und Streitkräfte gesammelt. Der geringste Funke genügt, um  alles  explodieren  zu  lassen.  Was  dann  geschieht, könnte  man  sich  als  Straßenschlacht  im  globalen Maßstab vorstellen.« 

Der Aktendeckel enthielt auch Zeichnungen von schwer gepanzerten  Fahrzeugen,  stromlinienförmigen  Kanonen, Raketenwerfern  und  vielen  weiteren  Kriegsmaschinen. 

Quatermain  blätterte  die  Bilder  durch  und  tiefe  Falten 
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bildeten sich auf seiner Stirn. 

»Bei  vielen  der  jüngsten  Angriffe  wurden  sehr  fort-schrittliche  Waffen  verwendet,  erstaunliche  technische Durchbrüche,  die  beispiellosen  Schaden  anrichteten«, erklärte  M.  »Jedes  Land  leugnet,  an  diesen  Aktionen beteiligt gewesen zu sein, trotz klarer Beweise und vieler Augenzeugen,  die  der  jeweils  anderen  Regierung  die Schuld  geben.«  Er  ließ  die  Fingerknöchel  knacken;  es klang  nach  Gewehrschüssen.  »Europa  ist  ein  Pulverfass. 

Die  ganze  Welt  könnte  in  einen  Krieg  verwickelt werden.« Plötzlich erinnerte sich M an seine Pflichten als Gastgeber. »Sherry?« 

»Hab ich immer für ein Frauengetränk gehalten«, sagte Quatermain. 

M schenkte sich trotzdem ein Glas Sherry ein. »Soll ich die  Hausangestellten  anweisen,  für  Sie  im  Bad  Gin  zu brauen?« 

»Gin  wird  nicht  gebraut,  sondern  destilliert«,  brummte Quatermain. 

Kapitän  Nemo  stand  stumm  und  gerade,  beobachtete und hörte zu.  M  nahm  Quatermain  den Aktendeckel  aus der Hand und legte den Inhalt auf den Tisch, damit auch Nemo  ihn  sehen  konnte.  »Unsere  Jungs  im  Ausland haben  hart  gearbeitet,  um  diese  Informationen  zu-sammenzutragen.« 

»Sie meinen Ihre Spione«, sagte Quatermain. 

»Sie  haben  herausgefunden,  dass  all  die  Angriffe  -  im Gegensatz  zu  den  Zeugenaussagen  -  das  Werk  eines Mannes sind, der sich Phantom nennt.« 

»Sehr opernhaft«,  kommentierte  Quatermain.  »Trägt er eine Maske? Hat er ein vernarbtes Gesicht?« 

»Das ist tatsächlich der Fall.« 

Der  alte  Abenteurer  gab  seinen  Sarkasmus  auf  und 
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nahm in einem der Ledersessel am Tisch Platz. »Was ist für ihn drin?« 

»Profit.  Enormer  Profit.«  M  deutete  auf  die  Zeichnungen.  »Diese  raffinierten  Maschinen  gehören  dem Phantom.  Sie  wurden  von  Spezialisten  entwickelt  und konstruiert,  die  sich  in  seiner  Gefangenschaft  befinden. 

Er  hat  die  besten  Wissenschaftler  und  Techniker  aus verschiedenen  Ländern  entführt  und  zwingt  sie,  neue Methoden  absoluter  Vernichtung  zu  ersinnen.  Vielleicht sind  die  Angriffe  nichts  weiter  als  eine  extravagante Zurschaustellung seiner Waffen. 

Schlimmer  noch:  Die  provokativen  Aktionen  des Phantoms  haben  dazu  geführt,  dass  viele  Länder  eben jene  Waffen  kaufen  wollen,  die  gegen  sie  zum  Einsatz kamen. England will sich vor Deutschland in ihren Besitz bringen.  Portugal  will  sie  vor  Spanien.  Die  Franzosen wollen sie vor den Briten. Ein endloser Kreislauf.« 

»Es ist also ein Rüstungswettlauf«, sagte Quatermain. 

»Während  Millionen  sterben«,  ließ  sich  Kapitän  Nemo vernehmen.  Er  seufzte  verärgert  und  resigniert.  »Mein Kampf  gegen  den  Krieg  hat  nach  all  den  Jahren  kaum etwas bewirkt.« 

»Es gibt eine letzte Chance, den Krieg zu verhindern. In Venedig  findet  ein  geheimes  Treffen  der  europäischen Staatsoberhäupter  statt.  Dort  sollen  die  Pläne  des Phantoms  aufgedeckt  und  ein  Abkommen  gegen  ihn geschlossen  werden.  Von  dem  Gipfeltreffen  darf  nichts zu den Patrioten und lokalen Kriegstreibern durchsickern. 

Wie dem auch sei: Die größte Gefahr geht vom Phantom selbst aus.« 

»Glauben  Sie,  es  könnte  einen  Anschlag  auf  die  Konferenz verüben?«, fragte Quatermain. 

»Wenn  es  von  ihr  erfährt  und  feststellt,  wo  sie  statt-
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findet. Und ich zweifle nicht daran, dass das Phantom in der Lage ist, an solche Informationen zu gelangen. Wenn es  bei  der  geheimen  Konferenz  zuschlägt  und  die versammelten  Staatsoberhäupter  umbringt...  Dann  käme es  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  dem  Weltkrieg,  den  das Phantom so gern auslösen möchte. 

Die  Italiener  trauen  uns  nicht  -  wir  können  also  keine konventionellen  Truppen  schicken.  Eine  Gruppe  muss nach  Venedig  reisen  und  das  Phantom  aufhalten.«  M 

schloss den Aktendeckel. »Sie haben vier Tage.« 

»Vier  Tage,  um  Venedig  zu  erreichen?«,  entfuhr  es Quatermain. »Von London? Unmöglich!« 

»Überlassen Sie das mir«, sagte Kapitän Nemo. 

Quatermain  sah  auf  Nemos  Dossier  und  verstand.  »Na schön,  vier  Tage.«  Er  sah  den  indischen  Kapitän  mit neuem  Respekt  an.  »Außergewöhnliche  Gentlemen,  in der Tat.« 

»Und  in  den  vier  Tagen  müssen  Sie  den  Rest  der Gruppe  zusammenstellen.«  M  holte  eine  Taschenuhr hervor,  öffnete  sie  und  sah  aufs  Zifferblatt.  »Einer  von ihnen ist spät dran: Harker.« 

»Nun,  er  sollte  besser  lernen,  pünktlich  zu  sein«,  sagte jemand. Die Stimme kam aus dem Nichts, aus der leeren Luft. »So viel kann man erwarten.« 

Quatermain  blickte  sich  verwundert  um.  Das  Gaslicht war hell genug  und  er  sah  keine  Schatten oder Alkoven, in  denen  man  sich  verstecken  konnte.  »Offenbar  ist  es um meine Augen schlechter bestellt, als ich dachte.« 

Ein neues Dossier gesellte sich zu den anderen auf dem Tisch. »Mit Ihren Augen ist alles in Ordnung. Heh!« 

»Keine Spielchen, M«, warnte Quatermain. 

»Ich  habe  Ihnen  ja  gesagt,  dass  einige  Mitglieder  der Liga 

außergewöhnlich 

sind, 

Mr. 

Quatermain«, 
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entgegnete M. »Vor einiger Zeit entdeckte ein talentierter 

-  wenn  auch  leider  fehlgeleiteter  -  Mann  der  Wissenschaft  die  Möglichkeit,  unsichtbar  zu  werden.  Ein  gewisser Mr. Hawley Griffin. Vielleicht haben Sie selbst in Kenia von ihm gehört.« 

»Ja,  ich  erinnere  mich  an  die  Geschichte.  Aber...  starb er nicht? Vom Pöbel attackiert, wie ich hörte?« 

»Er starb tatsächlich«, erwiderte der Unsichtbare. 

»Aber  er  nahm  seine  Erfindung  nicht  mit  ins  Jenseits. 

Ich  habe  die  Formel  gestohlen  -  wie  Sie  ganz  deutlich sehen.« 

»Ist  das  irgendein  Trick,  M?«,  fragte  Quatermain  mit finsterer Miene. Unmittelbar darauf zuckte er zusammen, als ihn etwas am Kopf traf. 

»Buh!«,  sagte  der  Unsichtbare.  »Glauben  Sie  mir jetzt?« 

»Genug damit, Geist«, brummte Nemo. 

»Oooh,  er  spricht!«  Der  Unsichtbare  lachte  glucksend. 

»Ich  habe  den  ruchlosen  Kapitän  schon  für  ausgestopft gehalten. Freut mich, Sie beide kennen zu lernen. Ich bin Rodney Skinner, Gentleman-Dieb.« 

M  sah  in  Richtung  der  Stimme  und  runzelte  die  Stirn. 

»Präsentieren Sie sich uns, Skinner.« 

Der über die Rückenlehne eines Sessels gelegte Mantel des  unsichtbaren  Diebs  geriet  in  Bewegung  und  gewann Form, als der Mann ihn überstreifte und die Arme in die Ärmel  schob.  Ein  Topf  mit  weißer  Fettschminke  stieg auf. 

Skinner  sprach  weiter,  während  er  sich  zurechtmachte. 

»Wissen  Sie,  ich  dachte,  die  Unsichtbarkeit  würde  mir bei  der  Arbeit  helfen.  Immerhin  bin  ich  ein  Dieb.  Heh! 

Ist  ja  ganz  klar.«  Die  Schminke  ließ  seufzende  Lippen deutlich werden. »Aber wenn man erst einmal unsichtbar 
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ist... Leider fällt es einem dann verdammt schwer, wieder sichtbar zu werden.« 

Die unsichtbare Hand fuhr damit fort, Fettschminke ins Gesicht  zu  streichen,  sodass  nach  und  nach  die  Phy-siognomie  auf  gespenstische  Weise  erkennbar  wurde. 

»Außerdem  kann  man  kaum  Geld  ausgeben,  wenn  man unsichtbar ist.« 

»Es gelang uns schließlich, ihn zu fassen«, sagte M. »Er wird ein nützliches Mitglied Ihrer Gruppe sein.« 

»Und  man  gibt  mir  das  Gegenmittel,  wenn  ich  ein braver  Junge  bin«,  sagte  Skinner,  womit  er  den  wahren Grund für seine Kooperation nannte. 

»Und sind Sie ein braver Junge?«, fragte Quatermain. 

»Ich schätze, das finden Sie bald heraus, nicht wahr?« 

Die  Tür  öffnete  sich.  Quatermain  und  die  anderen drehten  sich  um,  als  eine  Stimme  erklang.  »Komme  ich zu spät?«, fragte eine attraktive Frau und schloss die Tür. 

Quatermain  blinzelte  überrascht.  Die  schlanke,  jugendlich  wirkende  Frau  war  geradezu  atemberaubend schön  und  trug  ein  modisches,  aber  nicht  zu  auffälliges Kleid.  Sie  schien  Anfang  dreißig  zu  sein,  hatte  wundervolle  grüne  Augen  und  dunkles  Haar.  Sie  trug  ein  keu-sches  Halstuch  und  ihre  makellose  Haut  wirkte  wie  Elfenbein. 

»Nun, es ist das Vorrecht einer Frau, sich zu verspäten, Mrs.  Harker.«  M  schien  ganz  und  gar  nicht  verärgert  zu sein. 

Quatermain stöhnte leise.  »M, bitte sagen Sie mir, dass dies  Harkers  Frau  ist,  die  ihren  Mann  krankmelden möchte.« 

In  den  grünen  Augen  schien  es  regelrecht  zu  gleißen, als die Frau ihn ansah.  »Krank wäre ein wenig untertrieben,  Sir.  Mein  Mann  ist  schon  seit  Jahren  tot.  Derzeit 
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komme ich sehr gut allein zurecht.« 

»Gentlemen,  das  ist  Mrs.  Wilhelmina  Harker,  Chemi-kerin«,  sagte  M.  »Bitte  heißen  Sie  sie  in  unserer  Liga willkommen.« 

»Und  Sie  konnten  keinen  anderen  Chemiker  finden, einen  mit...«,  begann  Quatermain  und  dachte  an  all  die Abenteuer,  bei  denen  er  wegen  Frauen  in  Schwierigkeiten geraten war. 

»Mit  dem  Recht  zu  wählen?«,  fragte  Mina.  »Leider nein.« 

M blieb gelassen und nahm wieder die Zigarettenspitze in  den  Mund.  »Mina  kann  uns  nicht  nur  mit  ihrem chemischen Sachverstand helfen. Nützlich ist auch ihre... 

frühere 

Bekanntschaft 

mit 

einem 

eigensinnigen 

Angehörigen der Liga.« 

Mina  verzog  andeutungsweise  das  Gesicht.  Wer  auch immer  diese  »frühere  Bekanntschaft«  war  -  offenbar freute  sie  sich  nicht  darauf,  die  betreffende  Person wiederzusehen. 

»Das  ist  alles?  Chemie  und  eine  alte  Freundschaft?« 

Quatermain  hob  die  Brauen.  »Kommen  Sie,  ich  möchte beeindruckt  sein.«  Das  Leben  vieler  Menschen hing von den Fähigkeiten der einzelnen Gruppenmitglieder ab. 

»Geduld...  ist  eine  Tugend«,  sagte  Mina.  Und  mit schwüler,  gespenstisch  hypnotischer  Stimme  fügte  sie hinzu: »Sind Sie tugendhaft?« 

»Die  Zeiger  der  Uhr  sind  in  Bewegung.«  M  sammelte die  Dossiers  ein.  »Um  es  noch  einmal  zu  wiederholen: Wir  haben  nur  wenig  Zeit.  Bevor  Sie  sich  auf  den  Weg nach  Venedig  machen,  müssen  Sie  noch  weitere  Mitglieder rekrutieren.« 

»Setzen Sie uns schon vor die Tür?«, fragte Skinner mit einem  Gesicht  aus  Fettschminke.  »Wir  haben  doch 
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gerade erst begonnen, uns zu amüsieren.« 
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 London 

  

Voller  Unbehagen  angesichts  ihrer  neuen  Partnerschaft verließen  Quatermain,  Mina,  Nemo  und  Skinner  das Museum. Draußen regnete es noch immer. 

Der  Unsichtbare  trug  einen  langen  Mantel,  einen Schlapphut,  einen  Zwicker  und  weißes  Make-up  auf  der unbedeckten  Haut.  Er  öffnete  einen  Regenschirm,  um sich  vor  den  herabströmenden  Fluten  zu  schützen. 

»Möchten Sie näher kommen?«, fragte er Mina. 

»Herzlichen  Dank,  lieber  werde  ich  nass.«  Sie  schob das  Kinn  vor  und  wandte  sich  von  dem  höhnischen Fettschminke-Grinsen ab. 

»Sind  Sie  noch  immer  verärgert  wegen  des  kleinen Zwischenfalls in Miss Rosa Cootes Besserungsanstalt für ungeratene Damen?« 

Mina  sah  den  Unsichtbaren  an  und  musterte  ihn  kühl. 

»Das ist nur eine  Ihrer vielen verachtenswerten Unarten, Mr.  Skinner.  Junge  Frauen  mit  der  Behauptung  zu schwängern, der Heilige Geist zu sein! Es gibt zahlreiche Gründe, Sie zu meiden.« 

Auf  dem  Weg  über  die  nasse  Treppe  zur  Straße  blieb Quatermain  abrupt  stehen.  Es  wartete  kein  Kutsche  auf sie,  sondern  ein  seltsames  Fahrzeug,  groß,  sechsrädrig und  mit  einem  gewaltigen  Motor  unter  der  breiten,  langen Haube. »Was in Gottes Namen ist das?« 

Mina  Harker  und  der  Unsichtbare  wirkten  ebenfalls überrascht  und  verwirrt.  Nemo  hingegen  trat  vor.  »Es gehört mir.« 
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»Ausgezeichnet,  Nemo«,  sagte  Skinner.  »Es  hilft  uns allen, wenn Sie so verdammt geheimnisvoll tun. Was ist das?« 

»Die Zukunft, meine Herren. Die Zukunft.« 

»Ich  glaube,  es  handelt  sich  um  ein  ungewöhnliches Automobil«,  sagte  Mina.  »Mir  fallen  mehrere  grundsätzliche  Ähnlichkeiten  mit  den  Apparaten  auf,  die  derzeit  von  Carl  Benz  in  Deutschland  und  Henry  Ford  in Amerika auf den Markt gebracht werden.« 

Nemo nahm das fast als Beleidigung zur Kenntnis. Carl Benz verkaufte tatsächlich Automobile - in ein oder zwei Jahren  würde  er  vermutlich  der  erfolgreichste  Hersteller solcher  Fahrzeuge  sein  -,  aber  Ford  musste  erst  noch seinen Prototyp  perfektionieren.  Wenn Henry Ford nicht bald ein verkaufsfähiges Modell entwickelte, so würde er es nie sehr weit bringen, glaubte Nemo. 

Der  Kapitän,  selbst  ein  begabter  Entwickler  und  Erfinder,  hatte  die  Eigenschaften  aller  existierenden  Fahrzeuge  untersucht  und  dabei  festgestellt,  dass  sie  zu wünschen  übrig  ließen.  Daraufhin  hatte  er  selbst  ein Automobil gebaut. Er war stolz auf die Innovationen, die sein  Fahrzeug  präsentierte,  aber  er  lehnte  es  ab,  sie  mit geldgierigen Industriellen zu teilen. 

Nemo  trat  an  den  großen,  beeindruckenden  Wagen heran.  Die  Auspuffrohre  und  geschwungenen  Flanken präsentierten  eine  elegante  Mischung  aus  Funktionalität und  Verzierung.  Zwar  klebte  der  Schmutz  von  Londons Straßen  an  dem  Fahrzeug,  aber  trotzdem  glänzten  Gold, Silber  und  Chrom  auf  den  Verkleidungsplatten  aus bunten Legierungen. Mit seinen sechs Rädern konnte der Wagen  sowohl  im  Gelände  fahren  als  auch  auf gepflasterten Straßen. 

Ein  kräftig  wirkender  älterer  Mann  stieg  aus  dem 
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Wagen und nahm Haltung an. »Ich habe auf Sie gewartet, Kapitän.  Es  ist  alles  bereit.«  Er  öffnete  den  Schlag  und vollführte eine einladende Geste. 

Nemo nickte dem Mann zu und stellte ihn vor. »Das ist mein Erster Offizier.« 

»Nennen Sie mich Ishmael«, sagte der ältere Mann. 

Skinner stieg neugierig ein und streckte dann die Hand aus,  um  Mina  zu  helfen.  Doch  sie  lehnte  seine  Hilfe  ab. 

»Ich möchte nicht Ihr Make-up verschmieren.« 

»Wie  bitte,  Gnädigste?  Hatten  Sie  etwa  vor,  mir  einen Kuss zu geben? Aheh!« 

»Ich  meine:  mit  meinen  Fingerknöcheln  verschmieren, nicht mit den Lippen.« 

Nemo  stieg  ebenfalls  ein,  Quatermain  bildete  den Abschluss.  Er  blickte  noch  einmal  über  die  Straße  und bemerkte erneut den verdächtig wirkenden jungen Mann, der unter einem  Verandadach  stand  und sie beobachtete. 

Quatermain  runzelte  die  Stirn  und  ignorierte  den Unbekannten,  der  so  auffällig  unauffällig  zu  bleiben versuchte.  »Wenn nur solche Amateure für das Phantom arbeiten,  brauchen  wir  uns  keine  Sorgen  zu  machen«, brummte er. 

Der  Motor  des  Fahrzeugs  dröhnte  laut  und  die  sechs Räder drehten sich. Der Wagen rollte über die Straße und wurde  schneller.  »Unser  Ziel  ist  nur  etwa  anderthalb Kilometer  entfernt«,  verkündete  Ishmael.  »Halten  Sie sich fest.« 

»Ein fröhlicher Bursche«, kommentierte Skinner. 



Quatermain,  Nemo  und  Mina  saßen  stumm  da.  Es herrschte ein unangenehmes Schweigen. 

Der  Unsichtbare  wandte  sich  an  Quatermain.  »Wie  hat M Sie gekriegt?« 

- 58 - 



»Das  geht  Sie  nichts  an.  Für  einen  Dieb  reden  Sie ziemlich  viel.  Kein  Wunder,  dass  man  Sie  geschnappt hat.« 

Skinner  lachte  leise.  »Oh,  ich  verstehe!  Wie  ich  hörte, finden müde Reisende bei den langgliedrigen Jungen von Nordafrika wundervolle Erholung...« 

»Halten Sie Ihren Mund.« 

Skinner  wandte  sich  wieder  an  Mina  und  seine  geschminkten  Lippen  formten  ein  spöttisches  Lächeln. 

»Oh, das ist  nichts  im  Vergleich  damit, wie die  Liga sie erwischt hat, nicht wahr, Teuerste?« 

»Eine üble Angelegenheit, die keiner Erörterung bedarf. 

Und deshalb, wie Mr. Quatermain sagte: Seien Sie still.« 

Deutlicher Ärger zeigte sich in Minas Gesicht. »Ich habe keine Lust, darüber zu reden.« 

Der  Unsichtbare  schien  zu  schmollen  -  soweit Schminke und dunkle Brille einen Hinweis darauf boten. 

»Ich  mache  nur  Konversation,  Ma'am.  Immer  mit  der Ruhe.  Wenn  wir  zusammenarbeiten  und  unser  Leben aufs  Spiel  setzen  sollen...  Was  ist  falsch  an  ein  wenig gesunder Neugier?« 

Nemo musterte die anderen ernst. »Die Frage des Diebs ist durchaus berechtigt, Mr. Quatermain. Warum sind Sie hier?« 

»Man greift auf meine Dienste zurück, um ein Problem zu  lösen,  und  Sie  sollen  mir  dabei  helfen«,  erwiderte Quatermain, ohne die Frage zu beantworten. 

»Offenbar  sind  wir  ein  wenig  gereizt,  Mr.  Q«,  sagte Mina. 

»Bitte sprechen Sie mich mit meinem vollen Namen an, Mrs.  Harker.  Überlassen  wir  geheimnisvolle  Initialen unserem  Freund  M,  in  Ordnung?  Außerdem:  Ich bezweifle, dass eine Frau Gefahren auf die gleiche Weise 
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misst wie ich.« 

»Und ich stelle Sie mir mit einer großen Bibliothek vor, Mr. Quatermain«, konterte Mina. »All die vielen Bücher, die  Sie  gelesen  haben...  nur  mit  einem  Blick  auf  den Einband...?« 

Im  Innern  von  Nemos  Wagen  schien  es  langsam  allzu eng  zu  werden.  Quatermain  fühlte  sich  in  die  Defensive gedrängt. »Für meine Einschätzung habe ich einen guten Grund.  Bei  meinen  Reisen  bin  ich  gelegentlich  Frauen begegnet, und wie sich herausstellte, waren sie entweder lästig  oder  bereiteten  Schwierigkeiten.  Bestenfalls  sind sie eine Ablenkung.« 

»Ach?«, entgegnete Mina. »Lenke ich Sie ab?« 

»Mein  liebes  Mädchen,  ich  habe  zwei  Ehefrauen  und viele  Geliebte  begraben.  Und  derzeit  liegt  mir  weder  an dem einen noch dem anderen.« 

»Nun,  aheh,  schicken  Sie  sie  alle  zu  mir«,  sagte  der Unsichtbare und beugte sich vor. 

»Seien  Sie  still,  Skinner«,  erwiderten  Quatermain  und Mina gleichzeitig. 

Nemo  saß  steif  und  reglos  da  und  schien  den  dummen Zank überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. 

Ishmael bremste und hielt an. Der Motor blubberte und zischte.  »Wir  sind  da,  Kapitän.  Tiger  Bay,  East  of Limehouse.« 

Quatermain konnte es  gar nicht abwarten, das seltsame Fahrzeug zu verlassen und der Gesellschaft der Personen darin  zu  entkommen.  Er  brauchte  einige  Sekunden,  um herauszufinden, 

wie 

der 

Öffnungsmechanismus 

funktionierte,  dann  öffnete  er  die  Tür,  stieg  aus  und atmete die feuchte Luft tief ein. Nach dem Regen lag ein Dunst über der Straße. Er roch den Schlamm des Flusses und  die  Fische  von  den  Märkten.  Große  und  kleine 
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Lagerhäuser säumten das Ufer der Themse. Nemo verließ den  Wagen,  gefolgt  von  Mina  und  Skinner.  Zusammen standen sie auf der Straße. 

»Soll  ich  warten,  Kapitän?«,  fragte  Ishmael  aus  dem Fahrerabteil. 

Nemo  kniff  die  Augen  zusammen.  »Nein,  Ishmael. 

Bring mir meine Dame.« 

Der Erste Offizier nickte und fuhr los. Die Dunstwolken verdichteten  sich,  gingen  in  den  Abendnebel  über;  die Bewohner der Stadt machten sich auf den Heimweg. 

Mina  schenkte  dem  unsichtbaren  Dieb  keine  Beachtung,  strich  ihr  Haar  glatt,  sammelte  sich  und  blickte  zu den  Gebäuden.  »Ja,  hier  sind  wir  richtig.«  Mit  einer blassen Hand deutete sie auf ein ominöses Haus, das von altem, modrigem Reichtum kündete. 

Von  der  Themse  her  zogen  Nebelschwaden  heran  und das  Gebäude  schien  drohend  zu  stöhnen,  als  laste  das Gewicht  langjähriger  unvergebener  Sünden  auf  ihm. 

Mina wirkte alles andere als glücklich. 

»Dort finden wir Mr. Dorian Gray.« 
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Die Tür von Dorian Grays Haus war eine massive Holz-barriere  mit  verzierten  Paneelen  und  einem  schweren Klopfer  aus  Messing.  Der  Unsichtbare  blieb  ein  wenig zurück, als die anderen Mitglieder der Liga näher traten, nicht aus Furcht, sondern aus Mangel an Initiative. Mina Harker zögerte aus einem anderen Grund. 

Quatermain  sah  Nemo  an,  aber  der  dunkelhäutige Kapitän starrte einfach nur, als erwartete er von der Tür, dass sie sich  von  ganz  allein  öffnete. Es blieb dem alten Abenteurer überlassen, die Hand nach dem prahlerischen Klopfer  auszustrecken  und  ihn  an  die  Tür  pochen  zu lassen.  Es  klang  wie  nach  einem  Hammer,  der  auf  eine dicke Panzerplatte schlug. 

Das Echo verklang und in der Stille sah Quatermain zur Tür,  anstatt  den  Blick  auf  seine  Begleiter  zu  richten. 

Schließlich  hörte  er  leise  Schritte,  wie  das  Tapsen  eines Löwen,  der  sich  seiner  Beute  näherte.  Die  Tür  öffnete sich und zum Vorschein kam ein weltgewandter Mann, in Schatten und süßlichen Tabakduft gehüllt. »Ja?« 

Quatermain  straffte  die  Schultern.  Sie  waren  etwa gleich groß, aber der andere Mann schien mehr von sich eingenommen zu sein. »Gray? Mr. Dorian Gray?« 

Der Mann trat ins Licht. Er wirkte schneidig, hatte nicht zu  bändigendes  Haar  und  ein  Lächeln,  das  an  ein höhnisches  Grinsen  grenzte.  Er  trug  eine  violette  Jacke 
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und exotische Pantoffeln. »Ja, der bin ich.« 

»Wir... kommen von M.« 

»Ah,  M  wie  mysteriös  oder  wie  melodramatisch.  Oder wie mittelmäßig.«  Dorian  Gray  musterte Quatermain so, als wäre er nicht mehr als ein Fleck vor seiner Tür. »Nun, ich  habe  es  ihm  gesagt  und  wiederhole  es  für  Sie,  wer auch immer Sie sind: Ich bin nicht interessiert.« 

Erst  jetzt  schien  er  die  anderen  seltsamen  Gestalten  zu bemerken:  Nemo  in  seiner  eigentümlichen,  halb  militärisch  wirkenden  Uniform  und  dem  bunten  Turban, Skinner  mit  der  dunklen  Brille  und  dem  Gesicht  aus weißer Schminke. 

Und Mina. 

»Hallo,  Dorian«,  sagte  sie  und  beobachtete,  wie  seine Augen groß wurden, als er sie erkannte. 

»Mina?  Mina  Harker!  Es  ist  eine  Ewigkeit  her...  und vielleicht doch nicht lange genug...« 

Wortlos  schob  sie  Quatermain  beiseite  und  schritt  mit raschelndem  Kleid  durch  die  Tür.  Der  elegante  Mann wich zurück, um sie eintreten zu lassen. 

Bevor  die  anderen  Liga-Mitglieder  Mina  folgen konnten,  griff  sie  nach  der  Tür  und  ließ  sie  direkt  vor Quatermain zufallen. Er und die anderen blieben draußen auf den regennassen Stufen stehen. 

Der alte Abenteurer blinzelte verwundert. »Sie, der man gehorchen  muss«,  murmelte  er.  »Ich  habe  es  schon einmal gehört. Und sie glaubt bereits, unser Boss zu sein. 

Schwierigkeiten. Jede Menge Schwierigkeiten.« 

Skinner kicherte. »Ich wusste, dass sie keck ist. Aheh!« 

Nemo  hatte  sich  nicht  von  der  Stelle  gerührt.  »Ein weiteres  Beispiel  für  die  viel  gerühmte  britische  Höf-lichkeit.« 

Die  drei  Männer  standen  in  peinlicher  Stille  da,  dann 
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öffnete  sich  die  Tür  wieder.  Diesmal  trug  Gray  eine freundlichere  Miene  zur  Schau  -  sein  breites  Lächeln wirkte  fast  wie  ein  Riss  in  dem  jugendlichen  Gesicht. 

»Bitte  entschuldigen  Sie  meine  schlechten  Manieren, Gentlemen.  Kommen  Sie  herein.«  Er  streckte  den  Arm aus. 

Mina stand hinter ihm im Foyer und wirkte zufrieden. 

»Mina  vertritt  die  Ansicht,  dass  ein  intelligenter,  auf-geschlossener  und  kultivierter  Mann  so  freundlich  sein sollte,  seinen  Gästen  zuzuhören,  bevor  er  ihr  Anliegen zurückweist.«  Dorian  Gray  warf  Mina  einen  wissenden Blick  zu;  in  ihren  grünen  Augen  glänzte  es  herausfordernd. 

Gray wirkte voller Leben, aber auf die Weise, wie eine verdorbene Frucht voller Geschmack steckt. Seine Augen waren  groß  und  hell,  trotz  der  Düsternis  im  Foyer.  Die Haut  wirkte  fast  fiebrig,  doch  als  Quatermain  ihm  die Hand schüttelte, fühlte sie sich kühl und trocken an. 

Mit  ruhiger  Eleganz  führte  der  Hausherr  seine  Gäste eine  knarrende  Treppe  hoch.  Das  Geländer  bestand  aus erlesenem  Mahagoniholz,  auf  Hochglanz  poliert,  zweifellos vom Schweiß vieler Bediensteter, von denen aller-dings weit und breit nichts zu sehen war. Überall hingen mit  goldenen  Rahmen  verzierte  Spiegel  und  boten Hinweise  darauf,  dass  Dorian  Gray  gern  und  oft  sein Erscheinungsbild überprüfte. 

Porträts  bedeckten  die  Wände,  alles  Originale  und zweifellos  sehr  kostbar.  Die  dargestellten  Personen wirkten dunkel und seltsam unglücklich - vielleicht litten sie  an  irgendeiner  geheimnisvollen  Krankheit.  Quatermain  war  kein  Kritiker  und  sah  sich  außerstande festzustellen, was mit all diesen Leuten nicht stimmte. 

Vielleicht war  der  Künstler  bestrebt  gewesen, den Por-
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trätierten  einen  boshaften  Streich  zu  spielen.  Oder  er hatte  bei  Dorian  Grays  Vorfahren  eine  innere  Fäule  erkannt. 

Etwas  weiter  entfernt  fehlte  ein  Porträt  an  der  Wand. 

Die leere Stelle wirkte fast wie ein Schrein. 

»Offenbar ist  Ihnen ein Bild abhanden gekommen, Mr. 

Gray«, sagte Quatermain. 

»Ihnen entgeht wohl gar nichts, Mr. Quatermain, oder?« 

Gray  ging  weiter  und  strich  sich  selbstverliebt  mit  den Fingern  übers  Haar.  Eine  ausführlichere  Antwort  schien er nicht für notwendig zu halten. 

»Vielleicht  hat  es  jemand  gestohlen«,  murmelte Skinner. 

Sie  betraten  eine  eindrucksvolle  Bibliothek.  Vom  Boden  bis  zur  Decke  zogen  sich  Regale  an  den  Wänden entlang,  gefüllt  mit  in  Leder  gebundenen  Büchern.  Auf Schienen  angebrachte  Schiebeleitern  führten  nach  oben und  gewährten  Zugang  zu  hohen  Alkoven.  Eine  Wendeltreppe  reichte  zum  Dachboden  empor.  Stühle,  Vasen und Möbel waren stil- und wertvoll. Dorian Gray schien materiellen Freuden alles andere als abgeneigt zu sein. 

Skinner  nahm  den  regennassen  Hut  ab,  wodurch  sich Leere  dort  zeigte,  wo  man  den  oberen  und  hinteren  Teil des  Kopfes  erwartete.  Er  ging  schnurstracks  zum Getränkewagen.  »Möchte  jemand  Scotch?  Oh,  ein  ausgezeichneter Double Malt. Sehr teuer!« 

»Bitte bedienen Sie sich«, sagte Gray. 

Gaslicht  durchdrang  die  Fettschminke-Maske  des Unsichtbaren.  Seine  behandschuhten  Händen  füllten  ein großes  Glas  mit  Scotch,  das  er  sogleich  leerte.  Man konnte  sehen,  wie  die  Flüssigkeit  durch  die  Speiseröhre rann und sich im Magen sammelte. »Ah, hübsch rauchig! 

Und das Zeug brennt im Hals. Möchten Sie ein Gläschen, 
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Quatermain?« 

»Wenigstens ist es kein Sherry.« 

Nemo beobachtete den Unsichtbaren beim Trinken und schien  mehr  darüber  zu  staunen,  dass  Dorian  Gray überhaupt nicht überrascht war. »Skinners Einzigartigkeit scheint Sie überhaupt nicht zu beeindrucken.« 

Gray  führte  seine  Gäste  zu  einigen  Sesseln  vor  einem Kamin, in dem ein großes Feuer brannte. »Ich habe viele Jahre  mit  der  Suche  nach  neuen  Genüssen  und  ein-zigartigen  Erfahrungen  verbracht«,  sagte  er  und  klang gelangweilt.  »Inzwischen  kenne  ich  alles.  Ich  habe  so viel gesehen, dass ich nicht mehr leicht über etwas staune.« Er nahm einen Schürhaken und stieß damit so nach den  Kohlen  wie  ein  Jäger,  der  seine  Beute  schlachtete. 

Funken  stoben,  als  er  sich  zu  Mina  umdrehte,  die  hinter einem  Sessel  mit  hoher  Rückenlehne  stand.  »Allerdings überrascht es mich, dich wiederzusehen.« 

»Obwohl  wir  mit  solch  süßen  Kummer  voneinander Abschied  nahmen,  Dorian?«,  erwiderte  Mina  mit  der gleichen Mischung aus Gift und Sarkasmus. 

»Miau«,  sagte  Skinner,  genehmigte  sich  einen  zweiten Scotch  und  reichte  auch  Quatermain  ein  Glas  der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. 

Gray  wirkte  völlig  unerschütterlich  in  seiner  kühlen Gelassenheit.  Nichts  schien  ihn  aus  der  Ruhe  bringen oder verärgern zu können. »Ah, du bist also nur eine Art Köder für mich. Offenbar verliert M sein Gespür.« 

»Ich  habe  die  Zeitungen  gelesen,  Mr.  Gray«,  sagte Skinner. »Gab es da nicht eine Sache zwischen Ihnen und Oscar  Wilde?  Vor  seinen  zahlreichen...  äh,  Problemen mit der Presse?« 

»Mr.  Wilde  und  ich  sprechen  nicht  mehr  miteinander. 

Leider  nahm  die  Angelegenheit  kein  gutes  Ende.«  Mit 
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einem  Hauch  von  Zorn,  der  ihn  unglaublich  alt  wirken ließ,  drehte  sich  Gray  um.  Aber  der  Unsichtbare  wusste nicht, wann man besser aufhörte. 

»Lag es an seiner Vorliebe für Knaben?« 

»Den Hedonismus fürchte ich nicht«, sagte Gray scharf. 

»Aber ich konnte Mr. Wildes gewaltiges Ego nicht länger ertragen. Nichts an ihm rechtfertigt ein weiteres Interesse meinerseits.« 

Er  nahm  in  einem  bequemen  Sessel  vor  dem  Kamin Platz,  schlug  die  Beine  übereinander  und  ließ  einen exotischen  Pantoffel  vor  dem  Feuer  baumeln.  Mit  ge-wölbten  Brauen  sah  er  auf.  »Wie  dem  auch  sei:  Deine Präsenz  macht  mich  neugierig,  Mina.  Und  auch  Ihre, Quatermain.  Angeblich  sind  Sie  unverwüstlich.  Sie  haben  Dinge  überlebt,  die  ausgereicht  hätten,  hundert Männer umzubringen.« 

»Das  ist  ein  wenig  übertrieben.«  Quatermain  nippte verlegen an seinem Scotch und stellte fest, dass er wirklich  sehr  gut  war,  besser  als  alles,  was  Bruce  jemals  im zerstörten  Britannia  Club  serviert  hatte.  »Nun,  einmal empfing  ich  den  Segen  eines  Medizinmannes,  nachdem ich  sein  Dorf  gerettet  hatte.  Er  meinte,  Afrika  würde nicht erlauben, dass ich sterbe.« 

»Ah,  aber  jetzt  sind  Sie  nicht  mehr  in  Afrika«,  sagte Gray. 

»Nein. Deshalb sollte ich besser vorsichtig sein.« 

Mina  beugte  sich  über  Grays  Sessel,  blickte  auf  ihn hinab und strich wie verführerisch mit den Fingern durch sein  Haar.  »Bist  du  bereit,  dich  uns  anzuschließen, Dorian?« 

Er  seufzte  tief  und  sah  ins  Feuer.  Sein  Gesicht  zeigte völliges Desinteresse.  »Ah,  früher  einmal hätte  mich die Suche  nach  neuen  Erfahrungen  veranlasst,  an  einem 
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solchen Abenteuer teilzunehmen. Ja, ich hätte zweifellos Gefallen  daran  gefunden.  Ein  Spaß.  Doch  jetzt  gibt  es andere  Prioritäten  für  mich.  Ich  versuche,  meine... 

inneren  Dämonen  zu  zähmen.  Deshalb  muss  ich ablehnen.  Tut  mir  Leid.  Bestimmt  kann  M  in  seinem umfangreichen Archiv jemand anderes ausgraben.« 

Nemo hatte die Buchrücken betrachtet und wandte sich von ihnen ab.  »Ja, Ms Archiv.  Ich  gebe zu, neugierig zu sein: Was ist darin über Mr. Gray zu finden? Und warum gilt  er  als  so  wichtig?  Was  uns  betrifft...  Jeder  von  uns verfügt  über  besondere  Fähigkeiten,  die  sich  bei  der  vor uns  liegenden  Aufgabe  als  nützlich  erweisen  könnten. 

Quatermain  ist  Jäger  und  Mrs.  Harker  repräsentiert  die Wissenschaft.  Ich  bin  recht  geschickt,  wenn  es  um Technik geht, und Mr. Skinner kann unsichtbar bleiben.« 

Er  verschränkte  die  Arme  über  der  blauen  Uniform  und musterte Dorian Gray. »Was ist mit Ihnen?« 

»Ich  habe...  Erfahrung«,  antwortete  Gray  und  dabei klang seine Stimme sehr müde. »Enorm viel Erfahrung.« 

Nemos  Blick  galt  dem  jungenhaften  Erscheinungsbild des  Mannes  und  er  runzelte  skeptisch  die  Stirn.  »Wie kann ein so junger Mann wie Sie mehr Erfahrung haben als Quatermain oder ich?« 

Seit  einigen  Minuten  beobachtete  Quatermain  ihren Gastgeber nachdenklich und suchte in seinem Gedächtnis nach einer Erinnerung. Schließlich fand er sie. »Gray und ich  sind  uns  schon  einmal  begegnet.  Ich  hatte  es vergessen, aber jetzt entsinne ich mich wieder daran. Vor vielen Jahren am Eton College.« 

»Vermutlich  bei  einer  Vorlesung«,  sagte  Mina.  »Sie haben  als  Held  der  Nation  von  Ihren  Abenteuern  in Afrika  berichtet,  von  König  Salomons  Minen  und  der vergessenen Stadt des Goldes. Und der junge Dorian hing 
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hingerissen an Ihren Lippen.« Sie wirkte amüsiert. 

»Nein,  es  war  genau  umgekehrt,  Mrs.  Harker.« 

Quatermain  nahm  ebenfalls  vor  dem  Kamin  Platz  und beugte  sich  zu  Gray  vor.  Der  dandyhafte  Mann  im  anderen  Sessel  erwiderte  seinen  Blick  und  ein  sanftes  Lä-

cheln  umspielte  seine  Lippen.  »Dorian  Gray  hielt  einen Vortrag  am  Eton  College  und  der  Junge  war  ich.  Habe ich Recht, Mr. Gray?« 

Ihr  Gastgeber  richtete  den  Zeigefinger  auf  ihn.  »Tou-ché.« 

Quatermain  schüttelte  den  Kopf  und  wandte  sich  an Mina  und  Nemo.  »Er  hat  sich  in  all  den  Jahren  nicht verändert. Nicht ein bisschen.« 

»Liegt  bestimmt  an  gesunder  Ernährung  und  einem tugendhaften Lebensstil«, kommentierte der Unsichtbare, der noch immer am Getränkewagen stand. 

»Wohl kaum«, erwiderte Gray. 

Skinner  leerte  schlürfend  sein  Glas  und  füllte  es  zum dritten Mal. »Möchte jemand etwas?« 

Die  anderen  dachten  noch  immer  über  Quatermains Bemerkung  nach,  als  der  alte  Abenteurer  plötzlich wachsam  wurde.  Sein  Blick  glitt  über  die  oberen  Bereiche  des  Raums,  über  die  hohen  Bücherregale,  die  Alkoven und den Dachboden mit seinen vielen Schatten. Alle spürten seine Anspannung. 

»Was ist los?«, flüsterte Mina. 

Quatermain  stand  langsam  auf  und  das  alte  Leder  des Sessels knarzte. Er hob die Hand, kam damit den Fragen seiner  Begleiter  zuvor.  Die  anderen  hielten  ebenfalls Ausschau,  sahen  aber  nichts.  Die  einzigen  Geräusche waren  das  Knistern  des  Feuers  und  ein  leises  Zischen, das von den Atemzügen der Wartenden stammte. 

Gray  schien  zu  glauben,  dass  der  alte  Abenteurer 
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übertrieb.  »Ich  bitte  Sie,  Mr.  Quatermain.  Sie  sind  zu nervös...« 

Dann  hörten  sie  ein  leises  Knarren.  Staub  rieselte  von der  Decke  des  Dachbodens.  Mina  Harker  duckte  sich instinktiv.  Trotz  des  engen  Mieders  und  weiten  Kleids bewegte sie sich wie ein Panther. 

Quatermain  griff  in  die  Innentasche  seiner  Jacke  und holte  den  Webley-Revolver  hervor.  Schwer  ruhte  er  in seiner Hand. 

Bevor  er  den  Hahn  spannen  konnte,  erschienen Schützen auf allen Etagen. Das Licht der Gaslampen und des  Kaminfeuers  fiel  auf  nach  unten  gerichtete  Gewehrläufe. 

»Gray?«,  knurrte  Quatermain.  »Was  hat  es  mit  diesen Leuten auf sich? Stellen sie Ihre private Sicherheitstruppe dar?« 

»Sie  stehen  nicht  in  meinen  Diensten.«  Bei  diesen Worten ließ sich so etwas wie Interesse in Grays Stimme vernehmen und er wirkte nicht mehr ganz so gelangweilt. 

»Es  sind  meine  Leute.«  Eine  andere  Stimme:  rau, kraftvoll, ein wenig gedämpft. 

Die  Mitglieder  der  Liga  drehten  sich  um.  Ein  hagerer Mann  trat  auf  den  oberen  Absatz  der  Wendeltreppe;  er trug  schwarze  Handschuhe  und  einen  dicken  Mantel. 

Sein Haar war zerzaust und eine silberne Maske bedeckte die  obere  Hälfte  seines  Gesichts  und  einen  Teil  der Wangen. Nur das Kinn  und die verzerrten Lippen waren zu sehen. Hässliche Narben zeigten sich in den sichtbaren Teilen  des  Gesichts  und  deuteten  auf  grässliche Entstellungen unter der Maske hin. 

Das Phantom sah noch schlimmer aus, als es zufrieden lächelte. 
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Niemand wagte zu atmen. Das Phantom kam eine Stufe der metallenen Treppe herunter. Es bewegte sich wie ein schwerer  Schatten,  mächtig  und  voller  Zuversicht,  die Situation vollkommen unter Kontrolle zu haben. 

Quatermain  trat  einen  Schritt  auf  die Wendeltreppe zu. 

»Bei  ersten  Begegnungen  stellt  man  sich  normalerweise vor.« Die Gewehrläufe bewegten sich und blieben auf ihn gerichtet.  Er  schenkte  ihnen  keine  Beachtung  und konzentrierte  sich  auf  den  wahren  Gegner.  »Haben  Sie einen Namen oder nur eine Maske und ein Kostüm?« 

»Ich  bin  das  Phantom.  Und  Sie  sind  die  Liga  der  so genannten  außergewöhnlichen  Gentlemen.«  Der  Schein des  Kaminfeuers  gab  der  Maske  einen  Glanz  wie  von Quecksilber. »Damit wären wir einander vorgestellt. Jetzt können  wir  zur  Sache  kommen  und  die  ist  nicht  nur wichtig,  sondern  vielleicht  auch  tödlich.«  Das  Phantom kam  weiter  die  Treppe  herab.  »Nun,  Mr.  Quatermain, zwar  ist  mein  Gesicht  zernarbt,  aber  ich  bin  nicht  blind. 

Lassen Sie die Waffe fallen.« 

Quatermain  blickte  zu  den  vielen  Schützen  an  den Wänden der Bibliothek empor. Widerstrebend kam er der Aufforderung  nach  und  ließ  seinen  Webley-Revolver fallen. 

Die  Schützen  des  Phantoms  trugen  lange  Ledermäntel und  große  Stahlhelme;  außerdem  hatten  sie  sich  Taschentücher 

vor 

das 

Gesicht 

gebunden. 

Diese 

Aufmachung  ließ  sie  alle  gleich  aussehen  und  verlieh 
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ihnen  Anonymität.  Sie  wirkten  wie  Fabrikate  aus  einer Massenproduktion  -  mit  Ausnahme  eines  Mannes  im oberen Bereich der Bibliothek. 

Auch  er  trug  einen  Helm  und  einen  ledernen  Mantel, aber er schien nicht zu den anderen Schützen zu gehören. 

Quatermains  Jägerinstinkt  trennte  ihn  von  den  übrigen Gestalten  und  der  geheimnisvolle  Mann  hob  den  Kopf, damit Licht in seine blauen Augen fiel. Das Gesicht war jung  und  attraktiv,  voller  Aufregung.  Er  hatte  versucht, Quatermains Aufmerksamkeit zu wecken, und zwinkerte nun, als er seinen Blick spürte. 

Plötzlich  erkannte  Quatermain  in  ihm  den  verdächtig wirkenden  jungen  Mann  wieder,  der  ihnen  am  Nachmittag  gefolgt  war  und  sie  ungeschickt  von  Hauseingängen  aus  beobachtet  hatte.  Es  überraschte  ihn  kaum, den  Fremden  bei  seinen  Feinden  zu  sehen,  aber irgendetwas  stimmte  nicht.  Was  machte der junge Mann hier? 

Das  Phantom  genoss  den  Moment  des  Triumphes  und seinen großen Auftritt. »Ihre Mission besteht darin, mich aufzuhalten. Und das kann ich natürlich nicht zulassen.« 

Der  Maskierte  erreichte  das  Ende  der  Treppe.  »Deshalb richte  ich  dieses  eine  Mal  eine  Einladung  an  Sie  alle: Schließen Sie sich mir an.« 

Quatermain  wollte  vermeiden,  Aufmerksamkeit  auf einen  potenziellen  Verbündeten  zu  lenken,  und  deshalb sah  er  nicht  noch  einmal  zu  dem  seltsamen  jungen Schützen.  Stattdessen  begegnete  er  dem  Blick  des Phantoms.  »Die  Alternative  besteht  vermutlich  aus  dem Tod,  nicht  wahr?  Das  Ultimatum  kenne  ich.  Nicht  sehr originell.« 

Sein  Revolver  lag  auf  dem  Boden  und  er  konnte  ihn unmöglich erreichen, bevor ihn all die Schützen mit Blei 
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vollpumpten. 

Das Phantom  hob  die  Arme  und  breitete sie aus.  »Und ich  kenne  Männer  wie  Sie,  Mr.  Quatermain.  Ihr  Weg führt  hart  am  Rande  des  Gesetzes  entlang.  Sie  sind  ein Individuum  und  kein  blinder  Soldat,  der  mit  leeren Händen  aufs  Schlachtfeld  tritt.  Was  schulden  Sie  England?  Warum  dem  Empire  treu  bleiben,  das  Sie  benutzt, Sie  aber  kaum  ertragen  kann?  Bringen  Sie  Ihre  Talente bei mir ein und...« 

»Und  reihen  uns  in  Ihre  Sammlung  aus  Lakaien  und entführten  Wissenschaftlern  ein?«,  fragte  Mina.  »Wie reizvoll.« 

»Verstehen  Sie  denn  nicht?«  Das  Phantom  strich  sich über die silberne Maske und schien damit zu drohen, sie abzunehmen  und  sein  entsetzlich  entstelltes  Gesicht  zu zeigen.  »Wir  alle  sind  Ausgestoßene,  der  Abschaum  der Gesellschaft.« 

»He, da hat er nicht unbedingt Unrecht«, sagte Skinner. 

Er hielt ein volles Glas Scotch in der Hand, wie zu einem Trinkspruch bereit. 

»Sie wissen, wie sehr ich Konflikte zwischen Nationen verachte...  Glauben  Sie,  wir  helfen  Ihnen  dabei,  einen Krieg  auszulösen,  der  die  ganze  Welt  betrifft?«,  fragte Nemo.  Sein  ernstes  Gesicht  zeigte  Empörung  angesichts einer solchen Vorstellung. 

»Während  Sie  vom  Rüstungswettlauf  profitieren?«, fügte Quatermain hinzu. »Wie nobel.« 

Das  Lachen  des  Phantoms  klang  wie  splitterndes  Glas. 

»Ich  leugne  nicht,  dass  man  im  Krieg  ein  Vermögen verdienen  kann,  Gentlemen.  Doch  weder  Politiker  noch Könige, erst recht nicht die armen Soldaten streichen die Gewinne  ein;  von  einer  solchen  Situation  profitieren Geschäftsleute und Visionäre.« 
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Quatermain  sah  zu  dem  jungen  Schützen  hoch,  der offenbar  erneut  versuchte,  seine  Aufmerksamkeit  zu gewinnen.  Der  Mann  winkte  kaum  merklich  mit  dem Gewehrlauf.  Quatermain  erkannte,  dass  es  sich  um  eine modifizierte  Winchester  mit  ungewöhnlichem  Visier, verziertem Lauf und einem aus Holz geschnitzten Schaft handelte.  Sehr  interessant.  Der  junge  Mann  schien  ihn aufzufordern zu handeln, wenn es so weit war. 

Die anderen  Schützen  hatten  den  Fremden  weiter oben nicht  bemerkt.  Quatermains  Hirn  ratterte  und  er versuchte,  Zeit  zu  gewinnen.  Erneut  wandte  er  sich  an das  in  Schwarz  gekleidete  Phantom.  »Ich  habe  den Schatz  von  König  Salomon  in  meinen  Händen  gehalten, Sir.  Das  hat  mich  gelehrt,  dass  man  Glück  nicht  in Bergen  von  Gold  findet,  ebenso  wenig  in  Visionen  von Macht.« 

Der  am  Getränkewagen  stehende  Skinner  räusperte sich.  »Aheh!  Ich  hingegen  finde  die  Farbe  von  Gold wundervoll.«  Er  hob  sein  Glas.  »Was  auch  für  diesen Scotch gilt.« 

Quatermains Blick huschte kurz zum Revolver auf dem Boden,  was  dem  Phantom  keineswegs  entging.  »Eines Tages sollte ich mit Ihnen Karten spielen. Ihr Gesicht ist wie  ein  offenes  Buch.«  Mit  einem  polierten  Schuh  stieß der Maskierte den Revolver fort. Die Waffe rutschte über den  Boden,  drehte  sich  dabei  und  blieb  unter  der Bibliotheksleiter liegen. 

Ungeduldig  straffte  das  Phantom  die  Schultern  und sprach  laut  zu  den  Mitgliedern  der  Liga.  »Was  ist  mit Ihnen? Spricht Quatermain für Sie alle?« 

»Ihre  Verderbtheit  ist  deutlich  spürbar,  Sir«,  sagte Mina.  »Selbst  eine  Person  wie  ich,  die  angeblich  zum Abschaum  der  Menschheit  gehört,  muss  ein  gewisses 
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Niveau  wahren.  Ich  habe  mich  mit  anderen  miserablen Männern eingelassen...« Sie sah kurz zu Dorian Gray, der noch  immer  in  seinem  Sessel  am  Kamin  saß.  »Aber  für gewisse Dinge bin ich mir zu schade.« 

»Ich verabscheue Waffen in meinem Haus.« Gray klang wieder  gelangweilt.  »Und  ich  kann  mich  nicht  daran erinnern, Sie eingeladen zu haben.« 

»Was  mich  betrifft:  Ich  zögere  nicht,  mich  der  überle-genen Seite anzuschließen.« Der Unsichtbare trat vor und die  weiße  Schminke  zeigte  sein  Lächeln.  »Nehmen  Sie mich, Phantom. Zu Ihren Diensten.« 

Bevor  er  einen  weiteren  Schritt  machen  konnte,  erschien Nemo an seiner Seite. Er legte dem Unsichtbaren die  Hand  auf  die  Schulter  und  drückte  so  fest  zu,  dass Skinner  zusammenzuckte.  »Er  bleibt  bei  mir.  Und  ich bleibe bei den anderen.« 

Das  Phantom  seufzte  übertrieben.  »Dann  bin  ich wirklich betrübt. Ich hatte gehofft, Sie würden diese gute Gelegenheit  nutzen.«  Er  hob  eine  schwarze  Hand. 

»Männer!« 

Die  Schützen  legten  an.  Mit  einem  lauten  Klicken wurden die Hähne moderner Hinterlader gespannt. 

Genau in diesem Augenblick stieß der junge Mann ganz oben  einen  wilden  Schrei  aus  und  richtete  seine modifizierte  Winchester  auf  die  anderen  Schützen.  Er schoss,  tötete  zwei  Helfer  des  Phantoms  und  sprang  in Deckung. 

Der  Mann  mit  der  silbernen  Maske  drehte  sich  überrascht um. 

Alles  geschah  rasend  schnell.  Die  Mitglieder  der  Liga hatten  nach  einer  letzten  Chance  Ausschau  gehalten, sahen sie nun gekommen und handelten. Nemo und Mina suchten  Schutz.  Quatermain  sprang  zur  nächsten 
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Bibliotheksleiter  und  griff  nach  den  Sprossen.  Während er losrannte, schob er die Leiter die Laufschiene entlang; dabei  stieß  er  die  Gewehrläufe  der  Schützen  beiseite. 

Mehrere  aus  den  Händen  gerissene  Waffen  fielen  zu Boden. 

Die  Schützen  auf  der  anderen  Seite  der  Bibliothek zögerten  nicht,  das  Feuer  zu  eröffnen.  Schüsse  hallten und  Kugeln  sausten  durch  die  Luft,  zerfetzten  und  zertrümmerten  Dorian  Grays  Gemälde,  Lampen  und  Zier-gegenstände. Dutzende von Büchern  flogen auseinander. 

Einige rutschten aus den Regalen, wie auf der Flucht vor den 

Geschossen. 

Papierfetzen 

wirbelten 

wie 

Schneeflocken umher. 

Der in seiner violetten Hausjacke unangemessen elegant wirkende  Dorian  Gray  erzitterte  immer  wieder,  als  er mehrmals  getroffen  wurde.  Kugeln  bohrten  sich  ihm  in den  Leib,  doch  sein  Gesicht  zeigte  nur  überraschtes Missfallen. 

»Dorian!«  Mina  wollte  zu  ihm  laufen,  aber  Kapitän Nemo  hielt  sie  fest  und  zog  sie  hinter  eine  Säule.  Eine Kugel  traf  die  Säule  und  Holzsplitter  wirbelten  dicht  an ihren Gesichtern vorbei. 

Mit  einem  kurzen  Aufschrei  rannte  Skinner  in  die andere Richtung. Er schüttete sich den Scotch aus seinem Glas  ins  weiße  Gesicht  und  schloss  dabei  kurz  die Augen.  Der  Alkohol  löste  die  weiße  Schminke  auf,  den Rest  wischte  der  Unsichtbare  mit  einem  Tuch  fort. 

Nachdem er  den  Mantel  abgestreift  hatte, war überhaupt nichts mehr von ihm zu sehen. 

Der  junge  Mann  mit  der  Winchester  lud  sein  Gewehr nach  und  schoss  erneut  auf  die  anderen  Schützen.  Mit einer Hand  spannte  er  den  Hahn,  mit  der anderen riss er sich  das  störende  Tuch  vom  Gesicht.  Er  feuerte,  musste 
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jedoch feststellen, dass seine Kugeln von den Helfern des Phantoms  abprallten.  Sie  waren  gepanzert,  wie  jene Männer,  die  Quatermain  im  Britannia  Club  angegriffen hatten. 

Mit  erstaunlicher  Kraft  und  Entschlossenheit  befreite sich Mina Harker aus Nemos Griff, trat einen Schritt vor und  schnappte  nach  Luft,  verblüfft  von  dem,  was  sich ihren  Blicken  darbot:  Gray  stand  vor  dem  Kamin,  noch immer  auf  den  Beinen  und  allem  Anschein  nach unverletzt.  Er  nahm  einen  langen  Gehstock,  der  neben dem  Kamin  lehnte,  und  zog  einen  Degen  mit  scharfer Klinge  daraus  hervor.  Damit  stürzte  er  sich  in  den Kampf,  völlig  unbeeindruckt  von  den  Kugeln,  die  ihn auch weiterhin trafen. 

Angesichts  dieser  Entwicklung  wirbelte  das  Phantom herum  und  sprintete  zur  Treppe,  die  ihn  zum  Ausgang und zur Straße bringen würde. 

»Sie  kämpfen  wohl  nicht  gern,  wie?«,  rief  Quatermain dem maskierten Schurken nach. Er lief los, hob mit einer eleganten  Bewegung  seinen  Revolver  auf,  spannte  den Hahn,  zielte  und  feuerte.  Die  Kugel  schlug  durch  ein Regal und traf das Phantom an der rechten Schulter. Die Wucht  des  Treffers  riss  den  Maskierten  herum.  Er  stieß gegen  eine  Säule,  prallte  ab  und  lief  weiter,  jetzt  in  die entgegengesetzte  Richtung.  Das  schwarze  Cape  war zerrissen, aber es quoll kein Blut aus der Wunde. 

»Verdammte  Panzerung«,  brummte  Quatermain  und nahm  die  Verfolgung  auf.  Im  Zickzack  lief  er  los  und begegnete  Dorian  Gray,  der  aus  der  anderen  Richtung kam und seinen Stockdegen hin und her schwang. 

Der  junge  Schütze  versuchte,  Quatermain  Feuerschutz zu geben. Immer wieder schoss er mit seiner Winchester auf  Helfer  des  Phantoms  hoch  oben  an  den  Wänden  der 
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Bibliothek. 

Einige  Schützen  hatten  sich  bereits  auf  dem  Boden postiert.  Als  Nemo  sah,  wie  Quatermain  die  Verfolgung des Phantoms aufnahm, trat er ebenfalls aus den Schatten und lief den Schützen entgegen. 

»Keine  Waffe,  Schwarzer?«,  fragte  einer  von  ihnen. 

»Was willst du mit leeren Händen ausrichten?« 

Nemo  drehte  sich  langsam  um,  konzentrierte  sich  und sammelte  Kraft.  Sein  großer  schwarzer  Bart  geriet  in Bewegung,  als  er  lächelte.  Mehrere  Schützen  hatten  ihn aufs  Korn  genommen  und  hielten  den  unbewaffneten Kapitän  für  ein  leichtes  Ziel.  »Keine  Waffe«,  bestätigte Nemo. »Ich folge einem anderen Weg.« 

Bevor  seine  Gegner  das  Feuer  eröffnen  konnten,  verwandelte  sich  der  Kapitän  in  einen  Wirbelwind  und  benutzte seinen Körper als Waffe. Hände, Ellenbogen, Knie und  Füße  trafen  die  Schützen  mit  solcher  Wucht,  dass ihnen  die  Panzerung  nichts  nutzte.  Die  Männer  des Phantoms gerieten in einen Kampfsport-Orkan und fielen wie Kegel. 

Das  Phantom  erreichte  eine  wacklige  Treppe  und  kletterte  empor,  von  Quatermain  verfolgt.  Der  alte  Abenteurer keuchte, war aber entschlossen, seinen Feind nicht entkommen  zu  lassen.  Das  Phantom  hielt  sich  am Geländer  fest  und  stieg  immer  höher  -  bis  die  Treppe plötzlich an einer Falltür endete. 

Der  Maskierte  streckte  die  Hand  nach  dem  Griff  aus, aber die Tür war verschlossen. Voller Genugtuung stellte Quatermain  fest,  dass  sein  Gegner  in  der  Falle  saß.  Er kletterte weiter und hatte ihn fast erreicht... 

Plötzlich  tauchte  Dante  wie  aus  dem  Nichts  auf  und prallte  gegen  ihn.  Quatermain  wankte,  verlor  das Gleichgewicht. 
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»Laufen Sie, James!«, rief Dante. 

Das Phantom rammte die gepanzerte Schulter gegen die Falltür,  stieß  sie  auf  und  zog  sich  zur  nächsten  Etage hoch. 

Quatermains  Faust  traf  Dante  am  Kinn  und  der Leutnant schlug  ebenfalls  zu.  Der  alte Jäger befürchtete, das Phantom  könnte  entkommen,  und ein entschlossener Kopfstoß  ließ  Dante  taumeln.  Quatermain  schob  ihn beiseite,  setzte  den  Weg  nach  oben  fort  und  verfluchte Dorian  Gray.  »Wozu  braucht  ein  Mann  ein  so  absurd großes Haus?« 

Dante stolperte ins Dunkel. 

Vom  oberen  Bereich  der  Bibliothek  aus  sah  der  junge Schütze, wie das Phantom floh. Er trat einen Gegner zur Seite und lief los, um Quatermain zu helfen. 

Er erreichte den Rand des Alkoven, verharrte dort aber nicht,  sondern  sprang  übers  Geländer  hinweg.  Auf  dem Boden  des  oberen  Geschosses  rollte  er  sich  ab,  lächelte und setzte die Verfolgung fort. 

Nemo  duckte  sich,  rollte  und  sprang.  Er  schien  unan-greifbar  zu  sein  und  seine  gnadenlosen  Hiebe  ließen Knochen brechen. So etwas hatten die Schützen noch nie erlebt.  Sie  kannten  sich  mit  Kugeln,  Messern  und Knüppeln aus, aber solch ein Kampfstil war ihnen fremd. 

Der  grimmige,  erbarmungslose  Gesichtsausdruck  des Kapitäns  veranlasste  sie  schließlich,  die  Flucht  zu ergreifen. 

Doch  dann  begegneten  sie  Dorian  Gray  und  seinem Stockdegen. 

Der  elegante  Mann  schlug  und  stach  zu,  wirkte  dabei jedoch  völlig  gleichgültig,  als  sich  die  Schützen  schreiend  zur  Wehr  setzten.  Den  Wunden,  die  sie  ihm  bei-brachten,  schenkte  er  keine  Beachtung.  »Au«,  sagte  er, 
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aber es klang alles andere als verletzt. 

Ein  vom  Degen  durchbohrter  Mann  sank  vor  Gray  auf die Knie und  griff sterbend nach dessen Hemd unter der Jacke. Es zerriss und gab den Blick frei auf Wunden, die sofort heilten. 

»Was sind Sie?«, brachte der Mann hervor. 

Gray zog den Degen aus dem Leib seines Gegners und stieß den Mann achtlos beiseite. »Ich bin... kompliziert.« 

Auf der anderen Seite des großen Raums fand auch der Unsichtbare  eine  Klinge  und  machte  sich  damit  an  die Arbeit.  Wie  ein  fliegendes  Projektil  schwang  die  Waffe hin  und  her.  Der  nächste  Schütze  begriff  nicht,  was  er sah, bis scharfer Stahl seine Kehle berührte. 

Blutstropfen  tanzten  in  der  Luft,  als  die  Klinge  unter den  gehobenen  linken  Arm  des  Schützen  und  in  eine Öffnung  der  kugelsicheren  Panzerung  fuhr.  Sie  traf  das Herz und brachte den Tod. 

Der  junge  Mann  mit  der  modifizierten  Winchester  befand sich vor  Quatermain  und  folgte  dem Phantom zwei weitere  wacklige  Treppen  hinauf.  »Ich  hätte  nicht gedacht,  dass  jemand  in  solchen  Klamotten  so  schnell laufen kann!« 

Er  lud  das  Gewehr  mit  einer  Hand  und  schoss  durch halb vermoderte  Dielenbretter. Es bildete sich eine Wolke  aus  Holzsplittern  und  Staub,  aber  der  erhoffte schmerzerfüllte Schrei des Phantoms blieb aus. 

Der  maskierte  Schurke  erreichte  die  dunkle  oberste Etage  von  Dorian  Grays  altem  Haus.  Alle  Fenster  des Dachgeschosses  waren  zugemauert  -  es  gab  kein  Entkommen. 

Mit  glühenden  Wangen  und  erhobenem  Gewehr  trieb der junge Mann das Phantom in die Enge. Der Maskierte wich  bis  zu  der  schmutzigen  Wandverkleidung  des 
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Dachbodens  zurück,  die  im  Lauf  der  Zeit  morsch geworden war. 

Das Phantom drehte sich um und sprang mit furchtloser Entschlossenheit.  Umhüllt  von  Staub  und  Spiralweben brach es durch die Bretter und stürzte in die Nacht. 

»He!« Der junge Mann fluchte, lief zur Öffnung, blickte in  die  Finsternis  hinaus  und  hielt  vergeblich  nach  dem Geflohenen Ausschau. 

Einen  Moment  später  erreichte  Quatermain  ein  Fenster auf der Etage unter dem Dachgeschoss. Er öffnete es und streckte  den  Kopf  nach  draußen,  suchte  ebenfalls  nach dem Maskierten. Er sah, wie gelöste Bretter und Schindel herabfielen,  gefolgt  von  Staub  und  Glassplittern.  Tief unten  zeigten  sich  nur  neblige  Hafenanlagen  und  leere Straßen. 

Vom Phantom fehlte jede Spur. 
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9 

 

 Dorian Grays Residenz 

  

Als  der  Kampf  in  der  Bibliothek  beendet  war,  suchte Nemo nach Überlebenden. Methodisch trat er von Mann zu  Mann  und  forschte  nach  Lebenszeichen.  Seine grimmige  Miene  ließ  nicht  erkennen,  ob  er  helfen  oder all  die  Komplizen  des  Phantoms  töten  wollte,  die  er  lebend vorfand. 

Ein  schwer  verletzter  Mann  blickte  in  Nemos  Gesicht empor  und  starb  mit  einem  leisen  Wimmern,  bevor  der Kapitän seine Wunden untersuchen konnte. Nemo wirkte weder erfreut noch enttäuscht. 

Skinner  war  unterdessen  damit  beschäftigt,  neue  Fettschminke  aufzutragen.  Er  schob  den  dunklen  Zwicker vor die beiden  leeren  Höhlen  in  seinem weißen  Gesicht, streifte den Mantel über, setzte anschließend den Hut auf und rückte ihn sorgfältig auf dem Kopf zurecht. 

Als  Skinner  wieder  sichtbar  war,  wandte  er  sich  an Dorian Gray:  »Heh, Mr. Gray!  Ich habe mich immer für etwas Besonderes gehalten. Aber Sie sind ja wirklich vor Verletzungen jeder Art gefeit.« 

»Und  auch  die  Zeit  kann  ihm  nichts  anhaben,  wenn  er wirklich  älter  ist  als  Quatermain«,  sagte  Nemo  und  sah von  einem  weiteren  Mann  am  Boden  auf.  »Darüber haben  wir  gesprochen,  bevor  es  zu  der  unerwarteten Störung kam.« Nemos Gesichtsausdruck machte deutlich, dass  er  eine  Antwort  verlangte,  doch  ihr  Gastgeber erwies sich als wenig mitteilsam. 

»Ich  prahle  nicht  gern«,  sagte  Gray  schlicht.  Mit 
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gerunzelter  Stirn  betrachtete  er  die  zahlreichen,  von Kugeln und Klingen stammenden Löcher in seiner Jacke. Er wirkte beunruhigt, auch ein wenig enttäuscht. »Übrigens: Was ist mit Mina?« 

Ein  aufgebrachter  Quatermain  kehrte  mit  schweren Schritten  in  den  Hauptraum  der  Bibliothek  zurück. 

Wortlos schob er den Revolver in die Innentasche seiner Jacke.  »Wahrscheinlich  steckt  sie  bis  zu  den  Hüften  in irgendeiner Gefahr. Und zweifellos erwartet sie von uns, dass wir sie retten.« 

Mina  erschien,  das  kastanienbraune  Haar  perfekt  in Ordnung.  Wie  beiläufig  versuchte  sie,  sich  einige  Blut-spritzer  vom  bunten  Kleid  zu  wischen.  »Ach,  seien  Sie kein  solcher  Schwarzseher,  Mr.  Q.  Und  meine  Hüften gehen Sie nichts an.« 

Sie  spürte  jemanden  in  ihrer  Nähe,  aber  bevor  sie  sich umdrehen  konnte,  sprang  einer  der  Angreifer  aus  einem Alkoven. Alle  anderen  waren  tot  und das Phantom hatte sich  aus  dem  Staub  gemacht.  Das  wusste  der  Mann  und er begriff auch, dass er in der Falle saß. Trotzdem packte er  Mina,  benutzte  sie  als  lebenden  Schild  und  hob  ein glänzendes Messer ganz dicht an ihre Kehle. Der seidene Schal,  den  sie  immer  trug,  konnte  sie  nicht  vor  dem scharfen Metall schützen. 

Quatermain  zog  seinen  Revolver  und  Nemo  ging wieder  in  Kampfstellung.  Der  Unsichtbare  hatte  sich gerade  einen  weiteren  Drink  genehmigen  wollen  und erstarrte. 

Der  geheimnisvolle  junge  Mann  sprang  vom  oberen Bereich  der  Bibliothek  herunter.  Seine  Stiefel  knallten auf  den  Boden;  es  klang  nach  einem  Donnerschlag.  Er richtete  die  modifizierte  Winchester  auf  das  Gesicht  des Schützen. »Lassen Sie sie los, Mister, oder ich schieße!« 
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Der  Komplize  des  Phantoms  hatte  nichts  zu  verlieren. 

»Schießen  Sie,  na  los!  Mir  bleibt  genug  Zeit,  um  diese Frau  zu  töten!«  Die  Hand  mit  dem  Messer  zuckte  an Minas  Hals  und  sie  stand  völlig  reglos  da.  Ihr  Kopf neigte sich nach vorn, bis ihr Gesicht nicht mehr zu sehen war, und das Haar geriet in Unordnung. 

Der  junge  Mann  ließ  seine  Winchester  sinken.  Nemo blieb  angespannt,  wich  aber  einen  Schritt  zurück,  um nicht  mehr  ganz  so  bedrohlich  zu  wirken.  Quatermain senkte  seinen  Revolver  mit  einem  verärgerten  Seufzen. 

»Ich habe  gleich  gesagt,  dass  sie  uns in Schwierigkeiten bringen würde.« 

Der  Hasardeur  triumphierte.  »Dachte  ich  mir  doch! 

Diese Männer würden alles tun, um Sie zu schützen.« Er schlang  den  muskulösen  Arm  enger  um  die  schmale Taille der Frau. 

»Das  ist  Ihr  größter  Fehler«,  sagte  Mina  leise  und  unheilvoll.  »Zu  glauben,  dass  ich  jemanden  brauche,  der mich  beschützt.«  Sie  wandte  sich  ihm  zu,  in  den  Augen ein  dämonisches  rotes  Glühen,  das  zu  pulsieren  begann. 

Ihr  Mund  öffnete  sich  und  es  kamen  lange,  elfen-beinweiße  Vampirzähne  zum  Vorschein.  Und  dann  griff sie an. 

Der  Mann  hielt  noch  immer  das  Messer,  schnappte entsetzt nach  Luft und versuchte zurückzuweichen, doch Mina ließ ihn nicht entkommen. Ihre Zähne bohrten sich ihm in den Hals. Der Mann wand sich hin und her, schlug nach Mina. Sie biss tiefer. Blut spritzte. 

Dann  bewegte  sie  ruckartig  den  Kopf  und  zerfetzte seine  Luftröhre.  Das  Messer  glitt  fort  von  Minas  Kehle und fiel auf den Boden der Bibliothek. 

Am Getränkewagen kippte sich Skinner einen weiteren Scotch hinter die Binde. 
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Mina  ließ  den  toten  Mann  wie  ein  schmutziges  Taschentuch fallen. 

Quatermain  sah  verblüfft  zu  Nemo.  »Außergewöhnlich«, sagte der Kapitän. 

Minas  Gesicht  veränderte  sich  schnell  und  zeigte wieder  ihre  kühle,  blasse  Schönheit.  Dorian  Gray  beobachtete  sie,  ohne  überrascht  zu  sein.  Mina  klappte  ihren Kosmetikspiegel  auf,  holte  ein  weißes  Tuch  hervor  und tupfte sich damit in aller Gelassenheit Blut vom Mund. 

»Meine Güte, ich habe gehört, dass europäische Frauen seltsam sind«, sagte der geheimnisvolle junge Mann und stützte  seine  Winchester  an  der  Seite  ab.  »Dort,  Ma'am, Sie  haben  eine  Stelle  übersehen.«  Er  deutete  auf  einen Blutstropfen an der blassen Wange. 

»Entschuldigung  -  Sie  sind...?«  Mina  blickte  ihn durchdringend  an.  Auch  Quatermain  wandte  sich  dem jungen Mann zu und wartete auf eine Antwort. 

»Ich  bin  Sonderagent  Tom  Sawyer,  Ma'am«,  sagte  der Mann  mit  der  Winchester  stolz.  »Vom  amerikanischen Geheimdienst.« 
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10 

 

 Dorian Grays Residenz 

  

Der  Unsichtbare  lachte  leise  auf,  während  die  anderen in  der  Bibliothek  den  jungen  Mann  verwundert  muster-ten. »Sie sind also... ein Spion?« Skinner lallte ein wenig. 

»Ich dachte, Spione werden erschossen.« 

»Nicht  wenn  sie  zuerst  schießen;  und  ich  habe  zuerst geschossen«,  erwiderte  Sawyer  mit  übertriebenem Stolz. 

»Ich  bin  Ihnen  die  ganze  Zeit  über  gefolgt.  Habe  einen Beobachter  außer  Gefecht  gesetzt  und  seinen  Platz eingenommen.«  Er  klopfte  an  den  Metallhelm  mit  der breiten  Krempe  und  nahm  ihn  ab.  »Dämliche  Ausstattung.« 

Trotz der erheblichen körperlichen Anstrengungen beim Kampf  war  Kapitän  Nemo  nicht  einmal  ins  Schwitzen geraten.  Er  überprüfte  seinen  blauen  Turban,  setzte  ihn wieder auf und blickte dann mit unverhohlenem Kummer zu  den  vielen  ruinierten  Büchern.  Papier  und  Einbände lagen  zerrissen  auf  dem  Boden  verstreut.  Doch  als  er feststellte,  worum  es  in  den  meisten  Büchern  ging  - 

Werke  des  Marquis  de  Sade,  Zeichnungen  und Daguerreotypien, 

die 

zahlreiche 

Personen 

beim 

Geschlechtsakt 

zeigten, 

in 

bizarren, 

schmerzvoll 

aussehenden Positionen -, wandte er sich ab und schätzte das Ausmaß des Verlustes neu ein. 

Quatermain maß Sawyer mit einem nachdenklich Blick. 

»Amerika ist sich also des Problems bewusst?« 

Sawyer  nickte  nachdrücklich.  »Wenn  der  Krieg  in Europa  beginnt  -  wie  lange  braucht  er  dann,  um  den 
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Atlantik  zu  überqueren?  Wir  haben  bereits  einen  guten Mann bei dem Versuch verloren, den Irren festzunageln. 

Er war ebenfalls ein Agent, ein verdammt guter, fiel aber dem  Phantom  zum  Opfer.  Und  er  war  ein  Freund  von mir.  Er  glaubte  an  seine  Mission.«  Sawyer  wirkte erstaunlich  ernst  und  optimistisch.  »Ich  werde  seine Arbeit  zu  Ende  bringen.«  Dafür  meinte  er  offenbar,  nur die modifizierte Winchester zu benötigen. 

Gray  bemerkte,  wie  Mina  einen  abschätzenden  Blick auf  den  jungen  Mann  richtete,  und  das  schien  ihm  nicht zu  gefallen.  Er  schniefte.  »Sehr  ehrenvoll.  Aber  dies  ist eine private Party. Sie sind nicht eingeladen.« 

Sawyer straffte trotzig die Schultern. »Ich habe wie Sie vor, das Phantom zu finden.« 

Mina trat näher an den jungen Mann heran und lächelte verführerisch.  »Dorian  hat  es  abgelehnt,  sich  uns anzuschließen, und deshalb fehlt uns jemand.« 

Sawyer  erinnerte  sich  daran,  wie  Minas  Vampirzähne die  Luftröhre  des  anderen  Mannes  zerfetzt  hatten.  Er schluckte und wich ein wenig zurück. »Äh, Ma'am...« 

Gray  nahm  die  Herausforderung  an.  »Der  Kampf  bot mir den Ansporn, den ich brauchte. Sehr aufregend, eine willkommene  Abwechselung.  Vielleicht  gibt  es  noch mehr  davon.  Und  dann  die  Freude  über  die  Erneuerung einer alten, süßen Freundschaft.« 

Mina rollte mit den Augen. 

Gray  zog  an  seiner  Jacke  und  blickte  erneut  auf  die vielen  Löcher  hinab.  »Allerdings  muss  ich  mich  umzie-hen.«  Er wandte  sich  an  Sawyer  und winkte ihn  zu Tür. 

»Wie Sie sehen, werden Sie hier nicht gebraucht, junger Mann.« 

Sawyer  bedachte  ihn  mit  einem  finsteren  Blick. 

Quatermain  trat  vor  und  sah  sich  das  Gewehr  des 
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amerikanischen Agenten aus der Nähe an. »Winchester?« 

»Modifiziert,  amerikanischer  Stil«,  bestätigte  Sawyer. 

Er  zeigte  seine  Waffe  voller  Stolz  und  schenkte  Dorian Gray keine Beachtung. 

Quatermain  nahm  die  Winchester,  legte  an  und  zielte auf  den  schmalen  Rücken  eines  Buches  in  einem  hohen Regal.  »Offenbar  schießt  man  damit  auch  im  amerikanischen Stil.« 

»Was  immer  nötig  ist.«  Sawyer  sah  den  alten  Abenteurer  an,  lächelte  und  deutete  auf  die  Winchester.  »Ge-fällt sie Ihnen? Ich habe zwei mitgebracht.« 

»Er ist mit von der Partie«, sagte Quatermain. 
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11 

 

 Die Themse, London 

 Nacht 

  

Die Liga ließ sowohl die Leichen wie die Unordnung in Dorian Grays großem Haus zurück, als sie auf die dunkle Straße  trat.  Wasser  klatschte  an  die  nahen  Kaimauern, doch die Themse blieb im dichten Nebel verborgen. 

Tom  Sawyer  sah  zurück.  »Ich  hinterlasse  nur  ungern solches  Chaos.  Meine  Tante  Polly  würde  mir  eine  gewaltige Standpauke halten.« 

»Seien  Sie  unbesorgt«,  erwiderte  Gray  gleichgültig. 

»Meine  Bediensteten  haben  beträchtliche  Erfahrung darin,  mit  weitaus  größerem  Durcheinander  fertig  zu werden.« Er fügte keine Erklärung hinzu. 

»Uns  bleibt  auch  gar  keine  Zeit,  im  Haus  aufzuräumen.«  Nemo  ging  in  seiner  blauen  Uniform  voraus  und führte  die  Gruppe  zu  den  Docks.  »Wir  sollten  uns  jetzt besser  unserer  Aufgabe  widmen.  Ms  Anweisungen  zu-folge  müssen  wir  noch  ein  letztes  Liga-Mitglied  rekrutieren, bevor wir uns auf den Weg nach Venedig machen können.« 

»Rekrutieren? Einfangen wäre das richtige Wort«, sagte Quatermain.  »Uns  steht  eine  interessante  Jagd  bevor. 

Allerdings  sind  mir  Afrikas  Savannen  lieber  als  die Straßen von Paris.« 

»Das klingt so, als wäre er ein Tier«, sagte Mina. 

Der alte Abenteurer sah sie mit offener Neugier an. »Da wir gerade dabei sind, Mrs. Harker... Ihr Verhalten in der 
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Bibliothek...  Nun,  sagen  wir,  es  hat  nicht  nur  dem Angreifer  den  Atem  verschlagen.  Könnten  Sie  es  uns bitte erklären?« 

»O ja, wir sind alle sehr neugierig.« Skinner kam näher, mit einem Grinsen im weißen Gesicht. »Sie haben immer wieder  darauf  hingewiesen,  dass  Sie  viele  unangenehme Dinge über mich wissen. Heh!« 

Mina sah die Männer an, jeder von ihnen Mitglied einer Gruppe,  deren  Ziel  es  war,  die  Welt  vor  einem  ver-heerenden  Krieg  zu  retten.  »Na  schön,  um  der  guten Zusammenarbeit  willen.«  Sie  tastete  nach  ihrem  Mund-winkel,  als  spürte  sie  dort  einen  Fleck  aus  geronnenem Blut. 

»Mein  Mann  war  Jonathan  Harker.  Zusammen  mit einem Professor namens van Helsing kämpften wir gegen das Böse. Es hatte einen Namen: Graf Dracula. Er war... 

Transsilvanier.«  Mina  hob  die  Brauen,  las  aber  nur Unverständnis in den Gesichtern der Männer. 

»Europäer?«,  fragte  Skinner.  »Einer  von  den  radikalen Anarchisten, über die die Zeitungen so gern berichten?« 

Mina  zog  den  immer  präsenten  Schal  nach  unten  und auf der ansonsten  makellosen  weißen Haut wurden zwei Bissmale  sichtbar.  »Ich  weiß  nicht,  Mr.  Skinner.  Wenn ein Vampir Blut trinkt - gilt das als radikal?« 

Tom  Sawyer  wandte  sich  mit  einer  Mischung  aus Verlegenheit  und  Entsetzen  ab.  Quatermain  betrachtete die Bissmale und fragte sich, welche Art von Tier solche Wunden verursachte.  Dorian  Gray  schien einfach nur an Minas Hals Gefallen zu finden. 

»Beim  Kampf  gegen  Dracula  geriet  ich  unter  seinen Einfluss.  Es  kam  zu...  Gewalt.  Inzwischen  ist  jenes  Ungeheuer  vernichtet  und  ich  habe  mich  erholt.  Zumindest teilweise.  Nun,  wenn  ich  Ihnen  jemals  kühl  erscheinen 
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sollte,  so  liegt  es  an  Draculas  Essenz:  Es  steckt  so  viel von ihr in mir, dass ich ungezügelte Emotionen fürchte.« 

Sie sah Quatermain so an, als hätte er ein Urteil über sie gefällt. »Fügen Sie das Ihrer Akte hinzu.« Sie rückte den weißen  Schal  zurecht  und  folgte  Nemo  zielstrebig  zum Ende des Docks. 

»Genug  der  Geschichten«,  sagte  der  Kapitän.  »Wir müssen jetzt unsere Reise antreten.« 

Dorian  Gray  sah  nichts  anderes  als  einen  von  Nebelschwaden  umhüllten  Pier  und  die  dunkle  Themse.  Er verschränkte  die  Arme  und  runzelte  die  Stirn.  »Wie denn?« 

Plötzlich  grollte  es  unter  der  Landungsbrücke.  Luftblasen stiegen auf, begleitet von einem heller werdenden Glühen  und  einem  Brummen  wie  von  leistungsstarken Motoren. 

Nemo  trat  zum  Ende  des  Piers,  so  als  wollte  er  in  den Fluss  springen.  Aber  er  blieb  am  Rand  stehen  und  wartete. »Unser Transportmittel trifft ein.« Als das Blubbern und  Brummen  lauter  wurde,  drehte  sich  der  Kapitän  zu den anderen um und lächelte hintergründig. »Wir werden bald in Paris sein.« 

»Ist  es  ein  Boot?«,  fragte  Sawyer.  »Ich  bin  mit  einem großen  Raddampfer  auf  dem  Mississippi  unterwegs gewesen.« 

»Nein,  es  handelt  sich  nicht  um  ein  solches  Boot,  Mr. 

Sawyer,  obwohl  es  auch  auf  dem  Wasser  fahren  kann.« 

Nemo legte eine kurze Pause ein. »Und darunter.« 

Hinter  ihm  kam  ein  großer  schwarzer  Kommandoturm wie der Rücken eines Wals aus dem Wasser. Nemo wich nicht  zurück.  Das  metallene  Boot  stieg  auf  und  Wasser strömte über seine Flanken, als es immer höher stieg. 

»Donnerwetter!«, stieß Sawyer hervor. 
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Der Kommandoturm war nur die sprichwörtliche Spitze des Eisbergs. Das hohe und lange Unterseeboot teilte die Wasseroberfläche  der  Themse  und  tauchte  majestätisch auf.  Der  Rumpf  war  mit  weißen,  keramikähnlichen Platten  überzogen,  die  wie  die  Schuppen  eines Wasserdrachen wirkten, aus den Schalen geheimnisvoller Krustentiere  bestanden  und  goldene  Statuen  von Wischnu, Ganesch und Schiwa trugen. 

Nervös  und  unsicher  wahrte  der  Unsichtbare  einen respektvollen  Abstand  zu  dem  sonderbaren  Gefährt. 

Quatermain  und  Sawyer  hingegen  traten  staunend  vor. 

Dorian  Gray  schien  nicht  beeindruckt  zu  sein,  während Nemo  offensichtlichen  Stolz  zeigte.  »Das  ist  die  Nautilus. Das Schwert des Ozeans.« 

Die  Liga-Mitglieder  standen  am  Ende  des  Landungs-stegs  und  beobachteten,  wie  der  Koloss  näher  zum  Pier glitt und bemerkenswert sanft anlegte. 

Anschließend öffneten sich Ventile; es hörte sich an, als ließe die Nautilus den angehaltenen Atem entweichen. 

Die Mitglieder der Liga folgten diesem Beispiel. 
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12 

 

 Rue Morgue, Paris, Frankreich 

 Nacht 

  

Das  Geschöpf  sprang  über  Dachschrägen,  Hausvor-sprünge  und  Schornsteine.  Mit  großen,  nackten  Füßen stieß  es  sich  an  Leisten  und  Latten  ab,  sprang  weit  über eine  Gasse  hinweg  und  erreichte  das  Gebäude  auf  der anderen  Seite.  Klauenhände  griffen  nach  einer  Regenrinne  und  das  Wesen  zog  sich  hoch,  auf  ein  anderes Dach.  Für  einen  Augenblick  zeichnete  sich  seine  tieri-sche,  monströse  Silhouette  im  Mondschein  vor  dem Eiffelturm ab, dann lief es weiter. 

Sein  Atem  war  schwer  und  feucht;  sein  Brummen  lag irgendwo  zwischen  zornigem  Heulen  und  trium-phierendem Brüllen. Das Geschöpf versuchte, den Jägern zu entkommen. In allen seinen Bewegungen kam Freude über die Jagd zum Ausdruck, obgleich sie ihm galt. 

»Hier  entlang!«,  rief  Quatermain,  ohne  langsamer  zu werden. »Verlieren Sie ihn nicht aus den Augen.« 

»Ich sehe ihn!«, sagte Tom Sawyer. Die beiden Männer eilten  durch  die  Straßen  von  Paris,  dicht  hinter  dem Ungeheuer,  das  oben  über  die  Dächer  sprang.  Sie  versuchten,  ihm  auf  den  Fersen  zu  bleiben.  »Aber  mir  ist noch  immer  nicht  ganz  klar,  warum  das  Team  einen großen Affen braucht.« 

Quatermain  war  außer  Atem,  fiel  jedoch  nicht  zurück und  blieb  an  der  Seite  des  jungen  Amerikaners.  »Der große  Affe  terrorisiert  die  Rue  Morgue  seit  Monaten«, 
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erwiderte  er.  »Stellen  Sie  sich  vor,  welches  Chaos  er beim  Feind  anrichten  könnte.  Das  heißt,  wenn  es  uns gelingt, ihn auf unsere Seite zu ziehen.« 

Der  Amerikaner  hob  seine  modifizierte  Winchester, suchte nach  einem  Ziel  und  lief  dann weiter.  »Ich finde, Inspektor  Dupin  hätte  eine  höhere  Belohnung  aussetzen können,  wenn  ihm  wirklich  so  viel  daran  liegt,  den Burschen loszuwerden.« 

»Wir  alle  müssen  mit  einem  beschränkten  Budget  zurechtkommen,  Sawyer.  Willkommen  in  der  modernen Welt.« 

Weiter  vorn  sahen  sie  Bewegung  im  Mondschein. 

Quatermain  gab  seinem  Begleiter  ein  Zeichen,  aber  Sawyer  hatte  es  bereits  bemerkt.  Eine  große,  deforme  Gestalt  sprang  mit  einem  dumpfen  Grunzen  von  einem Gebäude zum nächsten. Sie landete schwer; Dachpfannen lösten sich und fielen in die Gassen. 

Quatermain  zielte  auf  einen  schmalen,  schiefen Schornstein zur linken Seite des Ungeheuers und feuerte zwei Schüsse ab. Das Wesen reagierte mit animalischem Instinkt und sauste nach rechts. 

Die beiden Männer schlossen die Hände fester um ihre Gewehre, eilten weiter und folgten dem Geschöpf, als es oben über miteinander verbundene Dächer lief. Sie ließen sich von den Geräuschen leiten und erblickten dann auch die  Silhouette  des  Wesens  wieder.  Sawyer  legte  an  und gab schnell hintereinander fünf Schüsse ab, mit denen er jedoch nichts ausrichtete. 

Quatermain  tadelte  den  jungen  Mann  für  die  Vergeu-dung von Munition.  »Wenn Sie es nicht mit einer Kugel schaffen, mein Lieber, so lassen Sie es besser sein.« 

Der  alte  Abenteurer  unterstrich  seine  Worte,  indem  er erneut  auf  das  Monstrum  schoss.  Eine  Dachverzierung 
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platzte auseinander und die Splitter trafen das Wesen im Gesicht.  Es  wirbelte  herum  und  sprang  zu  einem  Dach auf der anderen Straßenseite. 

»Er kehrt zurück!« 

»Ja,  er  weiß  nicht,  wohin  wir  ihn  treiben  wollen«,  erwiderte  Quatermain.  »Kommen  Sie!  Jetzt  ist  es  bald  so weit.« 

Sawyer rannte vor dem älteren Mann um eine Ecke, als von  hoch  oben  ein  steinerner  Engel  herabfiel.  »Passen Sie  auf!«  Quatermain  griff  nach  dem  Arm  des  Amerikaners  und  zog  ihn  zurück.  Einen  Sekundenbruchteil später  zerschellte  die  Statue  auf  dem  Kopfsteinpflaster und verfehlte Sawyer nur um Haaresbreite. 

»Danke«,  sagte  er.  »Für  wen  hält  er  sich,  für Quasimodo?« 

»Halten  Sie  die  Augen  offen,  Junge!  Wir  jagen  hier keinen entlaufenen Sklaven - ich kann Sie nicht die ganze Zeit über beschützen.«  Quatermain  schnupperte.  »Ah, er fürchtet  sich.  Jetzt  dauert  es  nicht  mehr  lange,  glauben Sie mir.« 

»Ich  rieche  nichts.«  Sawyer  schnüffelte  übertrieben. 

»Abgesehen von der Gosse.« 

»Psst.«  Quatermain  hielt  das  Ohr  an  die  feuchte Backsteinwand  und  lauschte.  Er  wartete  einige  Sekunden,  trat  dann  vor,  richtete  das  Gewehr  nach  oben  und gab  einige  Schüsse  ab,  die  das  Ungeheuer  aus  den Schatten  trieben.  Das  Wesen  brüllte  herausfordernd  und hob  seine  Klauenhände,  aber  Quatermain  schoss  erneut, und diesmal verfehlte er das Geschöpf nur ganz knapp. 

Jede  Kugel  raste  nur  um  Haaresbreite  an  dem  Monstrum  vorbei,  ließ  Steine  und  Mörtel  neben  seinem  Kopf zerplatzen.  Dem  Wesen  blieb  nichts  anderes  übrig,  als zurückzuweichen  und  zu  versuchen,  in  Deckung  zu 
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gehen.  Dabei  näherte  es  sich  einem  steilen  Dach,  das  in eine  Sackgasse  hinabführte,  und  dort  wartete  eine  Falle auf das Ungeheuer. 

Wie erwartet sprang das Geschöpf und landete auf dem steilen  Dach.  Seine  dicken,  stumpfen  Zehennägel kratzten über taufeuchte, glitschige Dachpfannen. 

Als  das  Ungeheuer  nach  Halt  suchte,  hob  Quatermain unten  seine  Elefantenbüchse  Matilda.  Er  zielte  und  gab einen  Gnadenschuss  ab,  nicht  etwa  auf  das  Wesen, sondern  auf  eine  Regenrinne,  die  als  Stütze  für  die Dachpfannen diente. 

Mit lautem Klappern gerieten die Dachpfannen wie eine Lawine ins Rutschen.  Das  Ungetüm  heulte und trachtete danach,  das  Gleichgewicht  zu  wahren.  Es  streckte  die Klauenhände  aus  und  versuchte,  sich  irgendwo festzuhalten. 

Schließlich 

griff 

es 

nach 

einem 

Schornsteinaufsatz  und  die  Sehnen  in  den  Armen  traten deutlich  hervor,  als  es  sich  festklammerte.  Doch  dann löste  sich  der  Schornsteinaufsatz  mit  einem  Knirschen und das Geschöpf fiel in die Sackgasse. 

»Perfekt«,  sagte  Quatermain.  Er  holte  eine  Leuchtpistole  hervor  und  schoss,  woraufhin  eine  Phosphorblume am  Nachthimmel  über  Paris  erblühte.  »Jetzt  haben  wir ihn.« 

Im hellen Schein der Leuchtkugel lag das Monstrum auf dem harten  Boden  der  Sackgasse  und zuckte. Mit einem Stöhnen,  das  nicht  aus  einer  menschlichen  Kehle stammen  konnte,  hob  es  den  Kopf  und  seine  Klauenhände tasteten nach schmerzenden Schläfen. 

»Wir  müssen  ihn  erreichen,  bevor  er  ganz  zu  sich kommt!«, stieß Sawyer hervor. 

»Keine  Sorge.  Kapitän  Nemo  hat  eine  kleine  Überraschung vorbereitet.« 
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Als  das  Wesen  aufzustehen  versuchte,  merkte  es plötzlich, dass es auf ein dünnes Geflecht aus Draht und Seilen  gefallen  war.  Ein  verborgenes  Netz  wurde  aktiv. 

Mit  einem  Geräusch  wie  von  einer  überstrapazierten Feder  schnellte  es  jäh  nach  oben,  schloss  sich  um  die monströse Gestalt und hob sie an. 

Ein  zentrales  Kabel  straffte  die  Ecken  des  Netzes  und zog  es  mitsamt  Inhalt  unglaublich  schnell  durch  die Sackgasse.  Das  gefangene  Ungeheuer  wand  sich  hilflos hin und her, als das Netz es zu einer Schiffswerft an der Seine brachte. 

Die Nautilus wartete am Ende des Kabels, glänzend und gewaltig  im  Mondschein.  Motoren  brummten,  spulten das Kabel auf  und  zogen  die  Beute  heran. Turbinen und Winden  drehten  sich.  Das  Netz  und  sein  knurrender Inhalt  glitten  durch  eine  offene  Luke  und  verschwanden im Innern des Unterseeboots. 

Die Tür aus massivem Metall schloss sich bereits hinter dem  gefangenen  Monstrum,  als  Quatermain  und  Sawyer zufrieden die Nautilus erreichten. 

»Na bitte«,  sagte  der  alte  Abenteurer.  »Unser Team ist komplett.  Jetzt  können  wir  uns  auf  den  Weg  nach Venedig machen.« 
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13 

 

 Die Nautilus 

  

An  Bord  des  Unterseeboots  ging  Nemos  loyale  Crew ihrer Arbeit  nach.  Der  Kapitän  hatte  seine Anweisungen erteilt und die Nautilus war unterwegs nach Venedig. 

Zwei Besatzungsmitglieder  wechselten einen besorgten Blick, als ein Grollen und Heulen von weiter unten kam. 

»Kümmern Sie sich nicht darum«, wandte sich der Erste Offizier Ishmael an sie. »Konzentrieren Sie sich auf Ihre Arbeit.« 

Die  beiden  Besatzungsmitglieder  versuchten,  den donnernden  Schlägen  und  dem  Gebrüll  aus  den  Tiefen des  Unterseeboots  keine  Beachtung  zu  schenken.  Das Kratzen  von  Krallen  hörte  sich  an  wie  Fingernägel  auf einer Schieferplatte und das Hämmern schien von einem Schmiedehammer  zu  stammen,  der  immer  wieder  auf einen  Amboss  traf.  Das  animalische  Knurren  veränderte sich allmählich; erste Worte waren zu hören, Drohungen und Flüche. 

Die  beiden  Crewmitglieder  der  Nautilus  eilten  durch den  Korridor.  Ishmael  runzelte  die  Stirn  und  kehrte  zu seinem Posten zurück... 



In  der  Kabine,  die  Nemo  ihr  zugewiesen  hatte,  packte Mina Harker ihre Sachen aus.  In den schmalen Regalen, auf der Kommode, dem Spülbecken und selbst der Koje - 

überall  standen  und  lagen  Utensilien  der  wis-senschaftlichen Chemie, die Werkzeuge ihres Berufs: Phiolen,  Gummischläuche,  gläserne  Pipetten,  Zerstäu-
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ber und Reagenzgläser. 

Mina  murmelte  vor  sich  hin,  während  sie  weitere  Instrumente  auspackte.  Allan  Quatermains  altmodische Einwände gegen ihre Teilnahme an der Mission ärgerten sie. »Diese Jagd ist zu gefährlich für eine Frau«, sagte sie und ahmte seine Stimme nach, obwohl sie niemand hören konnte.  »Selbst  für  eine  wie  Sie.  Überlassen  Sie  alles mir, dem unglaublich tapferen und starken Mann.« 

Ein  donnerndes  Krachen  ließ  die  Wände  erzittern  -  es klang  so,  als  wäre  die  Nautilus  gegen  einen  Eisberg gestoßen.  Ein  Gestell  mit  Reagenzgläsern  fiel  zu  Boden und Mina fluchte auf eine wenig damenhafte Weise... 



In  seiner  eigenen  Kabine,  weiter  hinten  im  schmalen Gang,  zupfte  Dorian  Gray  mit  einer  Pinzette  seine Brauen.  Das  Pochen  und  Heulen  lenkte  ihn  ab  und  der Spiegel  wackelte  so  sehr,  dass  Gray  seine  Arbeit  nicht beenden  konnte.  Verärgert  legte  er  die  Pinzette  beiseite und ging los, um nach dem Rechten zu sehen. 

Nicht  nur  er  fühlte  sich  gestört.  Dort,  wo  sich  zwei Korridore  trafen,  begegnete  er  Mina  Harker  und  dem geschminkten  Unsichtbaren.  »Heh!  Der  große  weiße  Jä-

ger hat seine Beute gefangen«, sagte Skinner. »Vielleicht können  wir  alle  gemeinsam  Tee  trinken.  Ich  schätze,  er ist genau Ihr Typ, Mrs. Harker.« 

»Wohl  kaum«,  erwiderten  Gray  und  Mina  wie  aus  einem Mund. 

Sie  schritten  in  die  Richtung,  aus  der  die  Geräusche kamen.  Einer  von  Nemos  uniformierten  Besatzungsmitgliedern  flog  durch  die  Tür  des  Eisraums,  prallte  auf der  anderen  Seite  des  Korridors  an  die  Wand  und  blieb stöhnend liegen. 

»Vielleicht  hat  das  Opfer  den  Jäger  erwischt«,  sagte 
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Gray und lächelte hochmütig. 

»Jungs und ihre Abenteuer«, kommentierte Mina. 

Das Trio erreichte den Eisraum mit den dicken Wänden und  blieb  verblüfft  im  Eingang  stehen.  Seine  erstaunten Blicke  galten  einem  großen,  haarigen  Wesen,  einer Mischung aus Mensch und Affe. Es zerrte an den Ketten, die  Hände  und  Hals  mit  einer  Wand  verbanden.  Die  an der  Kette  befestigten  Handschellen  waren  bereits  blutig und boten einen  Hinweis  darauf,  mit  welcher Entschlossenheit das Geschöpf versucht hatte, sich zu befreien. 

Seltsamerweise  trug  das  Ungetüm  die  zerfetzten  Reste menschlicher  Kleidung:  Hose,  Weste  und  ein  Hemd  mit gestärktem  Kragen,  der  am  baumstammdicken  Hals aufgerissen war. 

Quatermain,  Sawyer  und  Nemo  standen  in  sicherer Entfernung  und  schienen  nicht  recht  zu  wissen,  was  sie tun  sollten.  »Beruhigen  Sie  sich,  Henry«,  sagte  Quatermain  und  versuchte,  das  Monstrum  zur  Vernunft  zu bringen. »Denken Sie an angenehme Dinge...« 

»Ich  bin  Edward  Hyde!«,  brüllte  das  Geschöpf.  Speichel  spritzte  und  stinkender  Atem  wehte  durch  den Raum.  »Nicht  der  Wurm  namens  Jekyll!«  Die  Ketten rasselten  erneut  und  die  Nieten  in  der  Wand  knarrten. 

Aber augenblicklich schien alles sicher zu sein. 

Gray,  Skinner  und  Mina  kamen  vorsichtig  näher.  Ihre Gesichter  zeigten  ein  unterschiedliches  Maß  an  Be-klommenheit. 

»Bleiben  Sie  zurück,  wenn  Ihnen  Ihr  Leben  lieb  ist«, sagte Quatermain und hob die Hand. 

Hyde sprang den Neuankömmlingen entgegen, doch die Ketten  an  Hals  und  Händen  hielten.  Aus  blutunterlaufenen  Augen  starrte  er  Mina  an,  die  nur  eine Braue wölbte. 
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Skinner  erschrak  und  stolperte.  Dorian  Gray  hielt  den Unsichtbaren fest und war dabei nicht höflicher als beim Aufheben von herumliegendem Papier. 

»Au,  Sie  haben  mich  gekratzt«,  beschwerte  sich  Skinner. 

»Besser ich als er«, sagte Gray und ließ den Ärmel des Diebs  los.  »Sehen  Sie  sich  seine  Krallen  an.«  Er  beobachtete das gefangene Ungeheuer. »Nett.« 

»Ich  wollte  Musik  vorschlagen«,  ließ  sich  Mina  vernehmen. »Um das wilde Tier zu beruhigen.« 

»Debussy«,  sagte  das  Monstrum.  Die  Liga  reagierte erstaunt auf  diesen  Vorschlag.  Was  wusste dieses Ungeheuer von Musik? Nur Quatermain war nicht überrascht; er  schien  mit  so  etwas  gerechnet  zu  haben.  »Wenn  es Ihnen  um  meine  gute  Hälfte  geht«,  fügte  Hyde  hinzu. 

»Debussy  funktioniert  für  gewöhnlich,  obgleich  Jekyll Mozart vorzieht. Weibische Musik.« 

»Ich  könnte  auf  meiner  Mundharmonika  spielen«, schlug Sawyer vor. 

Quatermain  trat  vor  und  sah  Hyde  direkt  in  die  blutunterlaufenen  Augen.  Die  dicken  roten  Lippen  des  Wesens konnten kaum seine schiefen Zähne verbergen. »Mr. 

Edward  Hyde,  Sie  haben  in  England  so  schreckliche Dinge  angerichtet,  dass  sie  aus  dem  Land  fliehen mussten.« 

Hyde lachte böse und stolz. 

»Es  beschämt  mich,  Ihnen  mitzuteilen,  dass  die  Regierung  Ihrer  Majestät  Ihnen  Amnestie  für  den  Fall  an-bietet,  dass  Sie  uns  bei  dieser  besonderen  Mission  helfen«,  sagte  Quatermain  und  überbrachte  damit  die Botschaft,  die  M  ihm  mitgegeben  hatte.  »Möchten  Sie nach Hause?« 

»Man  ist  dort  zu  Hause,  wo  das  Herz  ist,  so  heißt  es 
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jedenfalls.  Ich  habe  zu  meiner  Zeit  einige  Herzen herausgerissen.  Sind  schwer  zu  kauen.«  Hydes  Lippen bewegten sich und sein Blick glitt in die Ferne. »Ah, der Gestank  der  Themse,  die  vielen  hustenden  Tuberkulo-sekranken,  Hoffnungslosigkeit  und  bittere  Armut...  Und den  Ripper  hat  man  nie  erwischt,  oder?  Übertraf  selbst meine beste Arbeit. Muss direkt aus der Hölle gekommen und dorthin zurückgekehrt sein.« 

Hyde  schob  sich  an  der  Wand  entlang,  wie  ein  gefangener  Tiger.  »Ich  habe  London  vermisst.  Leid  und  Un-glück  jener  Stadt  sind  für  mich  so  süß  wie  erlesener Wein.« Er grinste wie ein Nilpferd und lehnte sich an die Wand.  Die  Ketten  erschlafften.  »Ich  bin  dabei.«  Er  sah Mina an. »Übrigens... Ich mag es, wenn man mich wildes Tier  nennt,  Miss.  Und  ich  kann  sehr  zärtlich  sein.«  Sein verschlagenes Lächeln galt nicht nur Mina, sondern auch den anderen. »Oh, Sie brauchen keine Angst zu haben.« 

»He, wer sagt, wir hätten Angst?«, fragte Tom Sawyer. 

»Sie selbst!«  Hyde  sprang  und  riss  dabei eine  Kette so mühelos  aus  der  Wand,  als  wäre  er  die  ganze  Zeit  über dazu imstande gewesen. Er ließ sie durch die Luft sausen 

-  Sawyer  und  Quatermain  duckten  sich,  um  nicht getroffen  zu  werden.  Die  Besatzungsmitglieder  der Nautilus  schrien  und  griffen  nach  ihren  Waffen.  Nemo spannte die Muskeln, dazu bereit, mit bloßen Händen zu kämpfen. 

Doch  Hyde  kam  nicht  näher.  Er  schnupperte  und  sein lautes Lachen klang nach berstenden Felsen. »Sie stinken nach Angst.« 

»Guter  Trick«,  sagte  Gray.  Er  war  verunsichert  und versuchte, unbeeindruckt zu wirken. 

Plötzlich  zuckte  der  große,  muskulöse  Hyde  so  heftig zusammen, als hätte er Säure geschluckt. Die Schmerzen 
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schienen  schnell  zuzunehmen.  Brust  und  Schultern zitterten. »Sie sprechen von einem Trick?« Das Ungetüm schnappte nach Luft, sein Hals schwoll an. »Warten Sie, bis  Sie  den  nächsten  sehen.«  Hyde  presste  die  Arme  an den 

Bauch 

und 

krümmte 

sich 

zusammen. 

»Abrakadabra.« 

Er zerrte an den anderen Ketten und heulte, als sich sein haariger  Leib  veränderte.  Muskeln  kontrahierten.  Die Haut  straffte  sich.  Gewebe  dehnte  sich  aus.  Knochen brachen  und  gewannen  eine  andere  Struktur,  gaben  dem Körper eine neue Form. 

Immer  wieder  stieß  Hyde  gegen  die  Wand,  heulte  und kreischte.  Er  litt  unvorstellbare  Qualen,  während  eine sonderbare  Metamorphose  sein  physisches  Selbst verwandelte.  Die  Kette  am  Hals  riss  und er zerbrach die noch verbliebene Handschelle. Doch  an Flucht dachte er überhaupt nicht. 

Hyde  fiel  zu  Boden  und  bebte  am  ganzen  Leib.  Die anderen  hielten  sich  von  ihm  fern  und  beobachteten fasziniert die schreckliche Metamorphose. 

Nach  und  nach  schrumpfte  Hyde  zu  einer  kleineren Person.  Das  dichte,  zottelige  Haar  und  die  schwarzen Nägel  wichen  zurück  und  schließlich  war  das  Ungetüm ganz  verschwunden.  Ein  Mensch  lag  auf  dem  Boden,  in einer Schweißlache des Monstrums. 

»Wenigstens passen ihm die Sachen jetzt besser«, sagte der Unsichtbare. 

Der  dürre  Fremde  stand  auf.  Schwäche  und  Schmerz ließen  ihn  zittern  und  seine  großen  Augen  blinzelten nervös. Er war klein und schmächtig, streifte mühelos die Reste  der  für  ein  viel  größeres  Geschöpf  bestimmten Handschellen  ab.  Die  aschfahle  Blässe  seines  Gesichts kündete  von  den  Qualen,  die  er  hinter  sich  hatte.  Ein 
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großer Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er schluckte. 

»Dr.  Henry  Jekyll,  zu  Ihren  Diensten.  Ich  würde  mir gern  den  Straferlass  verdienen  und  nach  London  zu-rückkehren.«  Er  schluckte  erneut.  »Könnte  ich  bitte  ein Glas Wasser haben?« 



»Damit  ist  die  Liga  komplett«,  sagte  Quatermain,  als sich  ihre  sieben  Mitglieder  später  im  luxuriösen  Salon des Unterseeboots versammelten. Nemo hatte ihnen allen gelbe,  selbst  gedrehte  Zigarren  angeboten,  die  aus  den Blättern  eines  seltenen,  nikotinhaltigen  Seegewächses bestanden.  Quatermain  nahm  einen  tiefen  Zug  und rechnete damit, dass er die Zigarre scheußlich fand, aber das  Gegenteil  war  der  Fall.  »Jetzt  können  wir  uns  der eigentlichen Mission widmen.« 

Nemo  hörte  ein  leises  Rattern,  trat  zu  einem  Gerät  an der  Wand,  riss  einen  Lochstreifen  ab  und  sah  darauf hinab.  »Damit  kennen  wir  auch  Zeit  und Ort der Konferenz. Uns bleiben drei Tage.« 

»Drei  Tage  für  den  weiten  Weg  bis  nach  Italien?«, fragte Tom Sawyer.  »Lieber Himmel. Kann dieses Kanu es schaffen?« 

»Unterschätzen  Sie  die  Nautilus  nicht.«  Nemo  sah durch  ein  Fenster  ins  Meer.  Das  Unterseeboot  glitt  mit unglaublicher  Geschwindigkeit  durchs Wasser und seine langen, schnittigen Flanken wurden dem Namen gerecht: Schwert des Ozeans. 
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14 

 

 Die Nautilus 

  

Die  Liga  versammelte  sich  im  eindrucksvollen  Kommandoturm,  als  das  Unterseeboot  in  den  Gewässern  des Atlantiks vor der Küste Portugals auftauchte. Eine weiße Linie  aus  Schaum  ging  vom  Bug  des  wundervoll verzierten  Schiffes  aus.  Die  salzige  Luft  war  ebenso  er-frischend wie der helle Sonnenschein. 

»Dies  ist  ganz  anders  als  die  Fahrt  mit  einem  Paddel-boot«, sagte Tom Sawyer. 

Neben  ihm  reinigte  Quatermain  stumm  seine  Elefantenbüchse.  Sawyer  beobachtete  ihn  und  konnte  einfach nicht  still  sein.  »Sie  haben  Ihrem  Gewehr  einen  Namen gegeben, Mr. Quatermain?« 

»Matilda.« 

»Wer  ist  Matilda?«  Der  junge  Amerikaner  schien  auf ein Gespräch erpicht zu sein. »Eine besondere Person?« 

»Mein Gewehr.« Der alte Jäger legte an und zielte übers Meer  hinweg,  an  Mina  Harker  und  Dorian  Gray  vorbei, die auf der anderen Seite des Nautilus-Decks standen. 

Gray  lächelte  neugierig,  als  er  die  Frau  musterte.  Sie trug  ein  blaues  Kleid,  einen  weißen  Schal  und  lange Handschuhe  -  in  dieser  Aufmachung  wirkte  sie  fehl  am Platz auf dem offenen Deck eines U-Boots. Er hatte ihre schreckliche Veränderung beobachtet und wusste um das dämonische  Wesen,  das  sich  hinter  ihrer  Schönheit verbarg.  In  dieser  Hinsicht  ähnelte  sie  ihm.  Er  seufzte und  trat  näher.  »Mina...  Dich  wiederzuentdecken...  Ah, die Mullahs von Arabien würden es Kismet nennen.« 
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Mina  fand  den  Moment  nicht  annähernd  so  magisch. 

»Mach  dir  keine  Hoffnungen,  Dorian.  Unsere  Vergangenheit ist genau das: Vergangenheit.« 

»Habe  ich  dich  so  verletzt?«  Grays  dünne  aristokrati-sche  Lippen  verzogen  sich  zu  einem  schmerzhaften Ausdruck, der ohne Wirkung auf die blasse, schöne Frau blieb. 

»Bilde  dir  nichts  ein.  Bis  M  deinen  Namen  erwähnte, hatte  ich  ganz  vergessen,  dass  es  dich  gibt.«  Mina schniefte.  »Du  warst  immer  seltsam,  Dorian.  Bis  zum Zwischenfall  in  der  Bibliothek,  bis  ich  sah,  wie  dich Kugeln  trafen,  ohne  dich  verletzen  zu  können...  Ich wusste nicht, wie seltsam du bist.« 

»Seltsam? Ich ziehe den Ausdruck zeitlos vor.« 

»Zumindest  verstehe  ich  jetzt  dein  Erscheinungsbild. 

Quatermain  kannte  dich  als  erwachsenen  Mann,  als  er selbst  ein  Junge  war?  Selbst  zuvor,  als  wir  zusammen waren...  Ich  bin  nie  so  naiv  gewesen,  deine  Jugend  auf einen gesunden Lebensstil zurückzuführen. Du bist nicht einen Tag älter geworden.« 

»Man  überschätzt  so  was.  Und  auch  du  bist  nicht  älter geworden.« 

»Ich kann es rechtfertigen.« 

»Ich ebenfalls.« 

Als  sich  Mina  von  Gray  abwandte  und  zur  Luke  des Kommandoturms  sah,  beobachtete  Sawyer  sie  mit  offensichtlicher Bewunderung. 

Quatermain war mit seiner Elefantenbüchse beschäftigt und  wandte  den  Blick  nicht  ab.  Trotzdem  spürte  er,  wie sehr  Sawyer  von  Mina  Harker  fasziniert  war.  »An  die kommen Sie nicht ran, Junge.« 

Mit  gutmütiger  amerikanischer  Großspurigkeit  erwiderte  Sawyer:  »Das  Glück  belohnt  den  Kühnen,  Mr. 
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Quatermain.«  Er  trat  mit  einem  entwaffnenden  Lächeln vor,  um  die  Luke  für  Mina  zu  öffnen.  »Wenn  Sie  während der Reise Hilfe brauchen, Mrs. Harker, so geben Sie mir Bescheid.« 

Mina überließ ihm die schwere Luke. »Hilfe? Ich würde gern wissen, wie Sie mir helfen wollen, Agent Sawyer.« 

Der  junge  Mann  mühte  sich  am  Rad  ab  und  lächelte noch immer. »Oh, beim Heben schwerer Dinge. Oder mit munterer  Plauderei.  Was  immer  Sie  brauchen.  Ich  kann recht nützlich sein.« 

»Nicht  für  mich«,  sagte  Mina,  als  es  ihm  schließlich gelang, die Luke zu öffnen.  »Sie sind süß und jung, Mr. 

Sawyer.  Zwei  Eigenschaften,  von  denen  ich  nicht  viel halte.« 

Sawyer  verzog  nicht  das  Gesicht,  als  Mina  nach  unten kletterte, ins  Innere  der  Nautilus.  »Nun, eines muss man Ihnen  lassen,  Ma'am:  Sie  nehmen  kein  Blatt  vor  den Mund.« 

Gray  folgte  Mina  mit  einem  selbstgefälligen  Grinsen  - 

offenbar  freute  er  sich  über  die  Abfuhr,  die  der  Amerikaner  erhalten  hatte.  Sawyer  blieb  unschlüssig  auf  dem offenen Deck stehen. 

Als er über das weite, friedliche Meer blickte, empfing Kapitän Nemo eine Nachricht von Ishmael. »Wir tauchen gleich!«,  rief  er  den  Männern  auf  dem  Kommandoturm zu. »Bitte kommen Sie ins Innere zurück.« 

»In Ordnung«, sagte der gedemütigte Sawyer. Er sah zu Quatermain,  der  am  weitesten  von  der  Luke  entfernt stand. Ihre Blicke trafen sich, als der alte Jäger den Lauf des Gewehrs öffnete und die Patronen herausnahm. 

Wenige Minuten später glitt die Nautilus unter die Wellen  und  sank  langsam  wie  ein  Leviathan.  Schiffsschrauben  drehten  sich  und  Wasser  strömte  in  die  Bal-
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lasttanks - Luftblasen stiegen nach oben. 

Die goldenen Statuen auf dem Kommandoturm und am Bug ragten aus dem Wasser und schienen sich den Tiefen des Meeres widersetzen zu wollen, doch dann versanken sie ebenfalls. 
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15 

 

 Die Brücke der Nautilus 

 Nacht 

  

Nemo  saß  im  verschnörkelten  Sessel  des  Kapitäns  und hatte von ihm selbst gezeichnete Seekarten aufgerollt, um den  Kurs  zur  nordöstlichen  Küste  Italiens  zu  berechnen. 

Bleistifte und Winkelmesser lagen auf dem Kartentisch. 

Durch  die  Fenster  konnte  man  Fischschwärme  sehen, die  vom  Licht  der  Nautilus  angelockt  wurden.  Doch wenn  das  schnelle  Unterseeboot  sich  ihnen  näherte, stoben sie plötzlich davon. 

Bisher  waren  sie  die  Themse  hinuntergefahren,  durch den  Ärmelkanal  und  an  der  französischen  Küste  entlang zur  Seine,  die  sie  bis  nach  Paris  gebracht  hatte. 

Anschließend  waren  sie  in  den  Atlantik  zurückgekehrt und  hatten  im  tiefen  Wasser  die  Iberische  Halbinsel umrundet,  die  Straße  von  Gibraltar  passiert  und  das  ruhige blaue Wasser des Mittelmeers erreicht. 

Nicht schlecht für kaum mehr als einen Reisetag. 

Als ein leises Pfeifen aus der Kombüse kam, sah Nemo zur  tickenden  Uhr  in  ihrer  Nische  auf  der  Brücke.  Er stand auf, streckte sich und blickte durch den nur schein-bar leeren Raum. »Das Essen ist fertig, Mr. Skinner. Bitte seien Sie so freundlich und ziehen Sie etwas an.« 

Er verließ die Brücke, auf der sich niemand aufzuhalten schien. Der Unsichtbare hüstelte, wie enttäuscht darüber, dass der Kapitän seine Anwesenheit bemerkt hatte... 

Als  Quatermain  Nemo  hörte,  trat  er  aus  seiner  Kabine 
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und  stieß  fast  mit  dem  Kapitän  der  Nautilus  zusammen. 

»Das  Essen  ist  serviert,  Quatermain.  Ich  kann  Ihnen  ein Jackett leihen, wenn Sie eines benötigen.« 

»Danke, nein. Ich habe zu lange in Afrika gelebt, um an so  spießigen  Regeln  festzuhalten.«  Der  Abenteurer zögerte  und  rang  mit  Worten,  die  schwer  auf  seinem Selbst  lasteten,  während  Nemo  ihn  ansah  und  wartete. 

»Ich  möchte  Ihnen  für  Ihre  bisherige  Hilfe  danken,  Kapitän. Ich fürchte, ich bin sehr unhöflich gewesen, als ich Sie... Pirat genannt habe.« 

Nemos  Lippen  deuteten  ein  Lächeln  an.  »Und  ich  bin vielleicht  zu  nachsichtig  gewesen,  als  ich  geantwortet habe, dass ich keiner bin.« Er strich sich über den großen schwarzen Bart.  »Ich versuche, nach meiner Philosophie im  Jetzt  zu  leben,  ohne  die  Geister  alter  Verfehlungen. 

Ich  trage  viele  Narben  und  Erinnerungen  mit  mir,  doch ich könnte kaum etwas zustande bringen, wenn ich mich davon fesseln ließe. Was ist mit Ihnen?« 

»Ich  glaube  nicht  an  Geister.  Obwohl  ich  welche  gesehen habe.« 

»Ihre Vergangenheit verfolgt Sie«, sagte Nemo. 

»Eitelkeit.  Stolz.  Fehler,  die  eine  Person  das  Leben kosteten, an der mir viel lag. Es ist eine alte Geschichte.« 

»Und deshalb bringen Sie sich jetzt in Gefahr?« 

Quatermain  suchte  nach  einem  Vergleich,  den  der Kapitän des Unterseeboots verstehen konnte. »Wenn alte Tiger  das  Ende  spüren,  sind  sie  besonders  wild.  Sie sterben im Kampf.« 

Tom  Sawyer  kam  aus  seiner  Kabine  und  achtete  nicht auf das Gespräch zwischen Quatermain und Nemo. »Wo ist  das  Esszimmer,  Kapitän?«  Er  klopfte  sich  auf  den Bauch. »Ich könnte einen ganzen Maulesel verdrücken.« 

Kurz  darauf  erreichten  sie  das  reich  geschmückte 
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Esszimmer  der  Nautilus und  sahen,  wie ein Bediensteter unter  den  wachsamen  Blicken  des  Ersten  Offiziers Ishmael mehrere Gedecke vom Tisch entfernte. 

Der  Tisch  war  mit  kostbarem  Porzellan  und  kunstvoll gewebten  Servietten  gedeckt.  Hinzu  kam  ein  erstaunlicher Tafelaufsatz, der aus einem Haikopf bestand, umgeben  von  rüschenartigem  Seetang  und  bunten Muscheln.  Ein  verlockender  Fischduft  ging  von  einer Terrine  auf  dem  nahen  Serviertisch  aus.  Platten  mit eisgekühlten  Schalentieren  warteten  darauf,  serviert  zu werden. 

Trotz  all  dieser  Vorbereitungen  entfernte  der  Bedienstete einige der für die Liga bestimmten Gedecke. 

»Wo sind die anderen?« Nemo runzelte die Stirn. »Sind sie nicht zum Essen gerufen worden?« 

»Ich  habe  ihnen  persönlich  Bescheid  gegeben, Captain«,  sagte  Ishmael  und  kratzte  sich  an  der  Wange. 

Er wirkte  alles  andere  als  zufrieden.  »Sie baten aber darum, in ihren Kabinen zu essen.« 

»Wir mögen eine  Liga sein, aber wir sind kein Team«, sagte  Sawyer.  Der  appetitanregende  Duft  schien  es  ihm sehr  angetan  zu  haben.  »Meine  Tante  Polly  meinte  immer,  gemeinsame  Mahlzeiten  sind  besonders  gut  dafür geeignet die Familienbande zu stärken.« 

»Team  oder  nicht,  es  wartet  Arbeit  auf  uns«,  sagte Quatermain  verärgert.  »Vielleicht  sind  die  anderen  zu sehr mit ihren Vorbereitungen beschäftigt.« 

»Oder  sie  sind  einfach  nicht  sehr  gesellig«,  meinte Sawyer. 

Nemo wandte sich an Quatermain und den Amerikaner. 

»Wenn  Sie  mir  in  meiner  Kabine  Gesellschaft  leisten möchten...  Dort  können  wir  uns  gewisse  Pläne  ansehen, die sich in meinem Besitz befinden. Sie werden uns dabei 
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helfen, die nächsten Schritte zu planen.« 

»Solange es möglich ist, dabei zu essen.« Tom Sawyers Magen knurrte hörbar. »Oh, sind das Austern?« 

Nemo nickte  Ishmael  eine  wortlose  Anweisung  zu und führte die beiden Männer dann zu seiner Kabine. 
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16 

 

 Die Nautilus 

  

Nemo  und  Quatermain  schenkten  der  Mahlzeit  kaum Beachtung,  konzentrierten  sich  auf  die  Pläne  und  die Frage,  wie  sie  nach  der  Ankunft  in  Venedig  vorgehen sollten.  Tom  Sawyer  hingegen  gab  sich  ganz  den  kuli-narischen  Genüssen  hin.  Zwei  Tellern  sämiger  Fisch-suppe  ließ  er  ein  Dutzend  Austern  folgen  -  »Sie  schme-cken genau wie die bei mir zu Hause in Missouri!« - und dann  auch  noch  zwei  gebratene  Haifischsteaks. 

Anschließend  verspeiste  er  gebackene  Sardinen,  die  erst kurz zuvor gefangen worden waren, und leckte sich dann die  Finger  ab.  Er  achtete  darauf,  keine  Fettflecken  auf dem  dünnen  Papier  zu  hinterlassen,  das  der  Kapitän  vor ihnen ausbreitete. 

Im hellen Licht seiner Kabine blätterte Nemo behutsam in einem großen Buch mit alten Zeichnungen, bis er eine ganz bestimmte Seite fand.  »Die Pläne, die das Phantom aus der Bank  von  England  stahl.  Dies sind Kopien... die einzigen, die es gibt, soweit ich weiß.« 

»Was  zeigen  sie?«,  fragte  Sawyer.  »Scheint  eine  Art Irrgarten  zu  sein...  Vielleicht  eine  Kanalisation?  Sieht ebenso schlimm aus wie Injun Joes Höhle.« Seine Miene erhellte  sich.  »Hatte  das  Phantom  nicht  ein  Versteck  in den Abwässerkanälen von Paris, unter dem Opernhaus?« 

»Wenn es sich um den  gleichen Mann handelt.«  Nemo sah  den  jungen  Amerikaner  an.  »Dies,  Agent  Sawyer, sind  Leonardo  da  Vincis  Blaupausen  von  Venedig.  Sie betreffen insbesondere die Fundamente und Kanäle.« 
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Quatermain betrachtete die Zeichnungen. »Dadurch hat das  Phantom  die  Möglichkeit,  den  Ort,  an  dem  sich  die Staatsoberhäupter  der  Welt  versammeln,  auf  einer geheimen  Route  zu  erreichen.  Es  wird  dort  erscheinen und niemand kann es aufhalten. Abgesehen von uns.« 

»Sie  glauben  also,  dass  das  Phantom  vom  Meer  aus angreifen will?«, fragte Sawyer. 

Quatermain  wandte  sich  an  Nemo.  »Was  denken  Sie, Kapitän?« 

Nemo  gab  wie  üblich  keine  direkte  Antwort.  »Ich denke, in Hinsicht auf das Phantom gibt es noch viel, das wir nicht wissen.« 

Da sich die anderen nicht zu einem gemeinsamen Essen eingefunden  hatten,  besuchte  Quatermain  sie  einzeln  in ihren Kabinen. Es blieb nur wenig Zeit, um über die Plä-

ne des Phantoms zu sprechen und zu entscheiden, wie sie vorgehen  sollten.  Niemand  von  ihnen  glaubte,  dass  der Maskierte  sich  durch  die  Schießerei  in  Dorian  Grays Haus von seinen Plänen hatte abbringen lassen. Bestimmt hielt er an seinen ursprünglichen Absichten fest. 

Quatermain  betrat  zuerst  Grays  Kabine  und  reagierte mit Ärger auf die Sorglosigkeit des eleganten, jugendlich wirkenden Mannes. 

»Ich möchte Sie etwas fragen und damit auf Ihre große Erfahrung zurückgreifen, Mr. Gray.« 

Dorian  Gray  hob  weltgewandt  die  Brauen.  »Ach? 

Fragen Sie.« 

»Von M wissen wir, dass das Phantom Wissenschaftler aus  mehreren  Ländern  entführt  hat.  Sie  alle  sind  darauf spezialisiert,  Kriegswaffen  zu  entwickeln  -  mit  einer Ausnahme.« 

Quatermain hob eine Fotografie, die Karl Draper zeigte und  aus  Ms  Akten  stammte.  Der  kahlköpfige  Mann  mit 
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der  Brille  wirkte  schüchtern  und  wie  erschrocken  vom Blitzlicht des Fotografen. 

»Nun?  Was  soll  mit  diesem  Mann  sein?«  Gray  zeigte wieder das für ihn typische Desinteresse. 

»Die  Zeit  dürfte  Sie  gelehrt  haben,  über  das  Offensichtliche  hinauszusehen«,  sagte  Quatermain.  »Denken Sie  über  die  Frage  nach.  Was  ist  so  Besonderes  an  diesem  Mann?  Warum  ist  er  wichtig  für  das  Phantom? 

Wissen Sie überhaupt, wer er ist?« 

Gray  nahm  das  Foto  widerstrebend  entgegen  und  las den Namen auf der Rückseite. »Karl Draper.« 

»Er  ist  Bauingenieur.  Ein  Architekt.  Kein  Waffenent-wickler. Wozu braucht ihn das Phantom?« 

»Vielleicht für den Bau eines neuen Sommersitzes? Ein Haus  ohne  Spiegel,  damit  das  Phantom  seine  Maske abnehmen und sich am Wochenende entspannen kann?« 

»Das  ist  genauso  komisch  wie  Zahnschmerzen«, brummte  Quatermain  und  verließ  die  Kabine  voller Abscheu.  Warum  hatte  M  darauf  bestanden,  diesen egozentrischen,  blasierten  Mann  in  die  Liga  aufzunehmen?  Quatermain  konnte  sich  beim  besten  Willen  keine Situation vorstellen, in der Dorian Gray für die Liga von Nutzen sein würde. 

Es war eine geschäftige, ruhelose Nacht. Die Mitglieder der Liga versuchten, mit ihren Sorgen und Befürchtungen fertig  zu  werden,  bereiteten  sich  auf  eine  unangenehme Begegnung  in  Venedig  vor.  Tief  im  Meer  war  der  Tag nicht  von  der  Nacht  zu  unterscheiden  und  die  Uhrzeit verlor  ihre  Bedeutung.  Quatermain  fand  seinen  eigenen Rhythmus.  In  Gedanken  versunken  schritt  er  durch  die schmalen  Korridore  der  Nautilus,  ein  Aktenbündel  und Bücher unter dem Arm. 

Henry  Jekyll  sah  unruhig  und  mit  großen  Augen  aus 
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seiner Kabine. »Mr. Quatermain? Ich würde gern helfen, wenn  ich  kann.  Haben  Sie...  äh,  irgendeine  Aufgabe  für mich?« 

»Derzeit nicht, Jekyll«, sagte er im Vorbeigehen. Dann blieb  er  stehen  und  hielt  es  für  besser,  den  nervösen Mann  zu  beruhigen.  »Keine  Sorge.  Mr.  Hyde  wird ausreichend  Gelegenheit  erhalten,  sich  die  Hände schmutzig zu machen.« 

Das  Entsetzen  in  Jekylls  Gesicht  wies  darauf  hin,  dass er sich nicht unbedingt solche Worte erhofft hatte. Er sah aus,  als  hätte  er  etwas  Unangenehmes  geschluckt,  zum Beispiel  eine  der  Austern,  die  Tom  Sawyer  so  sehr geschmeckt hatten. 

»Aber sorgen  Sie  dafür,  dass  wir  Mr. Hyde erst  sehen, wenn  wir  ihn  brauchen.«  Quatermain  ging  weiter,  bog um  die  nächste  Ecke  und  erreichte  Nemos  Kabine. 

Sawyer  war  bereits  zu  Bett  gegangen,  müde  von  der üppigen Mahlzeit, doch die Tür des Kapitäns stand einen Spaltbreit  offen.  Nemo  kniete  vor  einer  großen, vielarmigen  Kali-Statue  und  murmelte  ein  Gebet.  Er verbeugte  sich  so  tief,  dass  sein  Turban  die  Füße  der Statue berührte. Quatermains neugierige Blicke bemerkte er nicht. 

»Das ist Kali, die Göttin des Todes«, flüsterte Mina. Sie hatte  sich  so  leise  genähert,  dass  der  alte  Jäger  sie  erst jetzt bemerkte. »Nemo verehrt den Tod. Können wir ihm trauen?« 

Über  die  Schulter  hinweg  sah  Quatermain  zur  Vampirin. Es machte ihn verlegen, dass man ihn dabei ertappt hatte, wie er  jemandem  bei  einem  privaten Gebet zusah. 

»Über ihn mache ich mir keine Sorgen.« Er ging fort, die Akten und Bücher unter den Arm geklemmt. 

Mina  blickte  in  Nemos  Kabine,  um  mehr  über  ihn 
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herauszufinden.  Aber  der  geheimnisvolle  Kapitän  stand auf,  ging  zur  Tür  -  offenbar  hatte  er  gespürt,  dass  ihn jemand beobachtete - und schloss sie. 

Quatermain  kehrte  besorgt  in  seine  Kabine  zurück  und fragte  sich,  wie  ihre  Gruppe  zurechtkommen  würde.  Er nahm  Platz  und  begann  im  Licht  einer  einzelnen  Lampe die Akten zu lesen. 

Seine  Recherchen  reichten  von  den  Dossiers  über  die einzelnen Mitglieder der  Liga bis hin zu den Aktivitäten des Phantoms. Er ging Berichte von Scotland Yard durch und las in mehreren Ausgaben des The Strand Magazine. 

Er  verglich  die  Informationen  eines  illustrierten  Artikels mit  den  übrigen  Unterlagen  und  notierte  sich  ein  Detail aus  einem  Polizeibericht.  Verbindungen  zeigten  sich, wenn auch sehr vage. 

Plötzlich  spürte  Quatermain  etwas  in  der  Nähe:  einen Atem,  eine  Präsenz.  Sofort  löschte  er  die  Lampe  und sprang vom Stuhl. 

In  der  stockfinsteren  Kabine  war  keiner  dem  anderen gegenüber im Vorteil. Der alte Jäger hörte Bewegungen, berührte  Haut  und  bekam  Haare  zu  fassen.  Sein  Gegner zappelte,  aber  er  hielt  ihn  fest  und  schlug  zu,  landete mehrere Treffer, die den Unsichtbaren stöhnen ließen. 

Schließlich  öffnete  er  die  Kabinentür  und  Licht  vom Korridor  fiel  herein.  »Ich  möchte,  dass  Sie  von  jetzt  an immer  Kleidung  tragen,  Mr.  Skinner,  oder  ich  ziehe  Ihnen  das  Fell  über  die  Ohren.  Und  jetzt  verschwinden Sie!« 

Der  Unsichtbare  verließ  die  Kabine  ohne  eine  Entschuldigung.  Seine  nackten  Füße  patschten  durch  den Korridor  und  die  Tür  von  Skinners  Kabine  öffnete  und schloss sich wie von selbst. 

Zufrieden  darüber,  nun  wirklich  allein  zu  sein,  ließ 
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Quatermain  die  Tür  seiner  Unterkunft  zufallen  und  ging zu Bett. 
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17 

 

 Das geheime Hauptquartier des Phantoms Venedig 

  

Alte, mit Stuck verzierte Gebäude erhoben sich zu beiden Seiten der  berühmten  Kanäle  von Venedig.  Der Geruch  von  schwimmenden  Abfällen,  nassem  Stein  und altem  Moos  erfüllte  den  nächtlichen  Dunst,  der  übers Pfahlwerk kroch. Weiter oben waren die Fensterläden für die  Nacht  geschlossen.  Nur  hinter  wenigen  Fenstern brannte  Licht  -  um  diese  Zeit  schliefen  die  meisten Bewohner der Lagunenstadt. 

Am Abend  des  nächsten  Tages  sollte ein spektakuläres Volksfest  stattfinden,  mit  Tanz,  Musik  und  Wein.  In dieser  Nacht  schlummerten  die  Menschen  in  Vorfreude auf dieses Ereignis. 

Das Phantom hingegen ruhte nicht. 

Im  leise  plätschernden,  sich  wie  der  Atem  des  schlafenden Ozeans langsam hebenden und senkenden Wasser schwammen  mehrere  tote  Fische  mit  dem  Bauch  nach oben,  unerreichbar  für  die  hungrigen  Katzen  in  den dunklen  Gassen.  Leere  Gondeln  waren  an  den  bunt gestreiften  Pfählen  in  der  Nähe  eines  Bootshauses festgemacht.  Sie  knarrten,  schaukelten  auf  den  Wellen und  stießen  gegeneinander.  Die  schwarzen  Rümpfe waren  schmal  und  elegant  geschwungen,  ähnelten dunklen  Halbmonden.  Das  einzelne  lange  Ruder  einer jeden  Gondel  lag  während  der  Nacht  unter  einer  Plane verstaut. 

Geräusche  drangen  aus  dem  Bootshaus  -  in  der  Stille 
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der  Nacht  waren  sie  ungewöhnlich  laut,  als  sie  über  das Wasser  des  Kanals  kamen.  Jemand  stöhnte  schmerzerfüllt  und  atmete  schwer.  Kurz  darauf  ertönte  ein  Klatschen,  wie  von  der  Hand  eines  Chefkochs,  der  auf  ein Kalbsschnitzel schlug, um es weicher zu machen. 

In  dem  Gebäude,  hinter  geschlossenen  Türen  und Fenstern,  ging  das  Phantom  vor  dem  deutschen  Bauingenieur auf und ab. Karl Draper wand sich schmerzerfüllt auf  dem  Stuhl,  an  den  er  gefesselt  war,  hin  und  her, obwohl  er  unter  der  Wirkung  einer  speziellen  Droge stand und nur halb bei Bewusstsein war. Er wusste nicht, wo er sich befand, wollte nur davonkriechen. 

Dante  beobachtete  den  Gefangenen  so,  als  wäre  er Dreck, den er sich von der Sohle gekratzt hatte. 

Das Phantom drehte sich mit einer Spritze in der Hand um.  Sie  hatte  einen  großen  Zylinder  und  eine  beeindruckend  lange  Nadel.  »Mein  Wahrheitsserum  ist noch  nicht  bis  zur  Perfektion  entwickelt,  Herr  Draper. 

Andernfalls  wüsste  ich  jetzt  alles.«  Im  Lampenschein war  ein  kleiner  grüner  Tropfen  zu  sehen,  der  wie  eine Träne  am  Ende  der  Nadel  glänzte.  »Es  ist  genug  Zeit verstrichen. Das Mittel müsste wirken.« 

Verärgert  ließ  das  Phantom  die  Spritze  fallen  und zertrat sie mit  seinem schwarzen  Absatz. Es schlug Karl Draper,  um  ihn  zu  wecken,  zielte  dabei  auf  die  roten Schwellungen  an  den  Wangen.  »Obwohl  das  Serum  zu wünschen  übrig  lässt...  Bestimmt  fühlt  es  sich  nicht  gut an in Ihren Adern.« 

Dante entrollte ein dickes Bündel aus gelbem Papier auf einem  aus  groben  Brettern  bestehenden  Tisch.  Einige Flecken  und  silberne  Schuppen  wiesen  darauf  hin,  dass der  Tisch  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  dazu  gedient  hatte, Fische auszunehmen und zu säubern. 
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»Sehen Sie sich die Pläne an und sagen Sie mir, was ich wissen  möchte«,  beharrte  das  Phantom.  Es  sprach  ruhig und  deutlich,  wodurch  die  Worte  noch  drohender klangen. 

»Nein«,  erwiderte  der  Deutsche.  »Ich  kann  mich  dem Wahrheitsserum  widersetzen.  Nichts  bringt  mich  dazu, Ihnen Auskunft zu geben.« 

Das  Phantom  schlug  erneut  zu  und  Drapers  Brille  fiel zu Boden. Dante hob sie pflichtbewusst auf und hielt sie ein wenig zu fest, als wollte er sie zerbrechen. Doch er tat es nicht und reichte sie dem Phantom. 

»Sie  zwingen  mich,  auf  bewährtere  Methoden  zu-rückzugreifen«,  sagte  der  Maskierte  und  schwang  sein Cape  nach  hinten.  »Zum  Glück  sind  sie  recht  wirkungsvoll.« Er wandte  sich  an  Dante  und  bedachte ihn mit einem  bedeutungsvollen  Blick,  den  sein  Helfer  mit  einem Nicken bestätigte. 

Um  sie  herum  arbeiteten  Männer  im  zugigen  Bootshaus.  Jeder  von  ihnen  ging  der  ihm  zugewiesenen  Aufgabe  nach  und  niemandem  wäre  es  in  den  Sinn  gekommen,  die  Anweisungen  des  Phantoms  infrage  zu  stellen. 

Sie  arbeiteten  leise  und  vermieden  alle  verdächtigen Geräusche,  die  in  der  stillen  Nacht  zu  viel  Aufmerksamkeit  erregt  hätten.  Es  sollte  die  Stadt  Venedig ohne jede Vorwarnung treffen - das Fest am kommenden Abend  würde  anders  verlaufen,  als  es  die  Venezianer erwarteten. 

Zwei Männer machten mehrere Holzfässer wasserdicht. 

Andere 

Gefolgsleute 

des 

Phantoms 

legten 

Taucherausrüstungen  an:  geölte  Lederanzüge,  Gummi-handschuhe  und  schwere  Helme  mit  gläsernen  Fenstern. 

Sie  befestigten  Gewichte  an  den  Gürteln,  um  die Fundamente  der  jahrhundertealten  Gebäude  erreichen, 
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dort lange genug verweilen und ihre Arbeit verrichten zu können. 

In  den  Hinterzimmern  und  Nischen  des  Bootshauses befanden  sich  die  anderen  Gefangenen  des  Phantoms, gefesselt  und  geknebelt,  wie  Vieh  zusammengepfercht. 

Sie mussten  warten,  während  das  böse Genie seine Vorbereitungen  traf.  Zwei  von  ihnen  hatten  zu  fliehen  versucht.  Ihre  blutigen  Leichen  waren  zu  den  anderen  zu-rückgebracht  worden,  zur  Abschreckung.  Seitdem  hatte es keine Fluchtversuche mehr gegeben. 

Mit  entschlossener  Miene  holte  Dante  den  deutschen Gefangenen,  den  das  Phantom  als  erste  Trumpfkarte ausgewählt hatte. Drohend hob er seine Waffe und zerrte den  Mann  von  den  anderen  fort,  die  zurückwichen  und hofften, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dante brachte  den  Gefangenen  zum  Hauptraum;  dort  blieb  der Mann  geduckt  stehen,  konnte  sich  kaum  auf den Beinen halten. 

Das  Phantom  musterte  ihn  kalt  und  wandte  sich  dann wieder an Karl Draper. Wie eine gestrenge Mutter setzte er  ihm  die  Brille  auf  und  gab  ihm  Gelegenheit,  den anderen Gefangenen wahrzunehmen. Er wartete, bis sich Erkennen in Drapers Gesicht zeigte. 

»Herr Müller dürfte Ihnen bekannt sein. Ich glaube, Sie haben  im  Zeppelinwerk  Walküre  mit  ihm  zusammengearbeitet. Sind Sie befreundet?« 

Draper  schüttelte  wie  erwartet  den  Kopf,  doch  das Phantom  glaubte  ihm  nicht.  Die  zernarbten  Lippen  verzogen sich. »Natürlich nicht. Müller war für die Motoren zuständig.«  Der  Maskierte  blickte  zum  stehenden Gefangenen, Müller schluckte, doch der Knebel hinderte ihn  daran,  etwas  zu  sagen.  »Er  hat  das  Pech,  dass  ich bereits alle Motoren habe, die ich brauche. Das macht ihn 
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entbehrlich.« 

Das  Phantom  griff  in  eine  Tasche  seines  dunklen Mantels  und  holte  eine  schwere  Waffe  mit  einem sonderbaren  Zylinder  vor  dem  Lauf  hervor.  Müller  riss entsetzt die Augen auf. 

Draper  kämpfte  gegen  die  Wirkung  des  Wahrheitsserums an und versuchte,  wach und ruhig zu bleiben.  »Sie schießen  hier  nicht,  Herr  Phantom.  Die  Polizei  von Venedig würde Sie hören und hierher kommen, um nach dem Rechten zu sehen.  Die Bewohner der nahen Häuser würden erwachen und um Hilfe rufen.« 

Das  Phantom  betastete  den  Zylinder  vor  dem  Lauf. 

»Unterschätzen  Sie  nicht  meinen  Einfallsreichtum,  Herr Draper.  Meine  Forscher  und  Wissenschaftler  haben diesen  Apparat  konstruiert.  Er  verwendet  komprimierte Luft,  um  den  Schall  zu  dämpfen.  Niemand  wird  einen Schuss oder etwas anderes hören.« 

»Unmöglich«, sagte Draper. 

Das  Phantom  hob  die  Pistole  und  feuerte  auf  die  Stirn des Motorspezialisten. Dem Mann blieb nicht einmal Zeit genug,  um  zusammenzuzucken.  Sein  Kopf  ruckte  nach hinten und er sank tot zu Boden. 

Trotz  der  betäubenden  Wirkung  des  Wahrheitsserums wand sich der schockierte Draper erneut auf seinem Stuhl hin  und  her.  Er  versuchte  aufzustehen,  doch  der muskulöse  Dante  drückte  ihn  nach  unten.  Müller  zuckte noch einmal und blieb dann reglos liegen. 

Das Phantom schob sein Cape zurück, beugte sich zum Deutschen  vor  und  ragte  in  seiner  ganzen  Monstrosität vor 

ihm 

auf. 

»Im 

bevorstehenden 

zwanzigsten 

Jahrhundert  wird  das  Wort  unmöglich  seine  Bedeutung verlieren.«  Die  Narben  sahen  aus  wie  klumpiges  Ker-zenwachs  und  dämonisches  Feuer  loderte  in  den  Augen 
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hinter der Maske. 

»Nun,  es  befinden  sich  noch  viele  andere  Ihrer  Kollegen  aus  dem  Zeppelinwerk  in  meiner  Gewalt.  Ich  lasse sie holen, wenn das nötig ist, um Ihre Zunge zu lösen.« 

Der  hoffnungslose  und  verzweifelte  Draper  wollte  sich auf  seinen  Peiniger  stürzen,  aber  der  maskierte  Schurke trat  zurück.  Als  Dante  den  Deutschen  wieder  unter Kontrolle  gebracht  hatte,  öffnete  das  Phantom  einen kleinen  Schrank  hinter  ihm.  Mit  einer  schwungvollen Gebärde deutete er auf die junge Frau, die darin gefangen war, gefesselt und geknebelt. 

»Oder  soll  ich  jemanden  nehmen,  der  Ihnen  näher steht? Ihre Tochter ist sehr hübsch, Herr Draper. Eva? So lautet  ihr  Name?«  Der  Maskierte  zerrte  die  junge  Frau aus dem Schrank, bis sie neben dem Erschossenen stand. 

»Ich  habe  noch  keine  Gelegenheit  gefunden,  sie... 

gründlich zu vernehmen.« 

Draper  sackte  in  sich  zusammen  und  Tränen  quollen ihm  in  die  Augen.  »Na  schön,  ich  sage  Ihnen  alles,  was Sie  wissen  wollen.«  Seine  brüchige  Stimme  lies  unsägliches Leid erahnen. 

Das  Phantom  kehrte  zum  Arbeitstisch  zurück  und klopfte  mit  den  Fingern  bedeutungsvoll  auf  das  alte Pergament  vor  dem  deutschen  Bauingenieur:  Leonardo da Vincis Blaupausen, aus dem Tresorraum der Bank von England gestohlen. 

»Ich habe es nicht anders von Ihnen erwartet«, sagte der Maskierte. »Sehen Sie sich das hier an und geben Sie mir Ihren fachmännischen Rat.« 

Drapers Finger zitterten, als er die Brille zurechtrückte, sich vorbeugte und die alten Zeichnungen betrachtete, die alle 

Einzelheiten 

von 

Venedigs 

verborgenen 

Fundamenten zeigten. Auch ihre schwachen Stellen. 
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Es  fiel  dem  Bauingenieur  schwer,  sich  auf  die  Details zu  konzentrieren,  während  das  Phantom  seine  verängstigte Tochter Eva ansah und grausam lächelte. 
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18 

 

 Die Nautilus 

  

Die Nautilus kam gut voran, umrundete den Stiefel Italiens und lief mit voller Kraft unter einem herrlich blauen Himmel.  Fliegende  Fische  glitten  durchs  weiße  Kielwasser. 

Sonnenschein  drang  durch  die  vom  Wasser  umspülten Fenster  des  Kontrollraums  unter  dem  Kommandoturm. 

Der Erste Offizier  Ishmael runzelte die Stirn und kratzte sich  am  Kinn,  als  er  auf  die  komplexen  Kontrollen  und Anzeigen sah.  Nemo  stand  neben  ihm, während  Ishmael auf  die  gläsernen  Abdeckungen  von  Kompass  und Kursmesser klopfte. 

»Die  Anzeigen  haben  sich  seit  meiner  letzten  Überprüfung merkwürdig verändert, Käpt'n.« 

Nemo  blickte  aufs  Deck  und  ging  in  die  Hocke,  um etwas zu untersuchen. 

»Halten  Sie  Sabotage  für  möglich?«,  fragte  Ishmael. 

»Wir  sind  nicht  sehr  weit  vom  Kurs  abgekommen  -  ich habe es noch  rechtzeitig  bemerkt.  Wie dem  auch sei: Es sind  zu  viele  Fremde  an  Bord  dieses  Bootes,  wenn  Sie mich fragen.« 

»Bitte  nennen  Sie  meine  Dame  nicht  einfach  Boot, Ishmael.« 

Nemo  strich  über  den  Boden,  tupfte  etwas  von  den Rückständen  auf  die  Fingerspitze  und  roch  daran.  »Irgendein  Pulver.  Den  Geruch  kenne  ich  nicht.  Vielleicht kann  Mrs.  Harker  etwas  damit  anfangen...«  Plötzlich spürte er eine Bewegung in der Luft des Kontrollraums. 
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Der  Kapitän  zog  die  dunklen  Augenbrauen  zusammen. 

»Mr. Skinner? Schleichen Sie hier herum?« 

Es folgte nur Stille. Ishmael und Nemo hörten lediglich das  Brummen  der  Motoren  und  das  Rauschen  des vorbeiströmenden Wassers. 

Kurz darauf schlenderte  Tom Sawyer um die Ecke - er wollte  nach  draußen,  um  die  frische  Luft  und  den Sonnenschein  zu  genießen.  Plötzlich  glaubte  er,  leise, fedrige  Schritte  zu  hören  -  vielleicht  von  einem  Unsichtbaren,  der  an  ihm  vorbeieilte?  Er  spielte  mit  dem Gedanken, den Fuß auszustrecken, um den Unsichtbaren zu  Fall  zu  bringen,  aber  er  war  nicht  sicher,  wirklich etwas  gehört  zu  haben.  Der  schmale  Korridor  bot  auch kaum  genug  Platz  für  Skinner,  an  ihm  vorbeizuhuschen, selbst wenn er sich ganz dünn machte. 

Von  draußen,  über  der  Brücke,  kam  das  laute  Knallen eines Schusses und Sawyer begann zu laufen. 

Nemo und Ishmael waren bereits recht nervös, traten zu den  Fenstern  und  sahen  hinaus,  als  oben  ein  weiterer Schuss knallte. 

Sawyer  lächelte,  als  er  im  Kommandoturm  empor-kletterte.  »Er hat doch  gesagt, er würde nicht ohne mich anfangen!« 

Klackend  und  summend  schleuderte  das  Katapult  die Zielboje  fort.  Das  bunte  Objekt  flog  durch  die  Luft  und fiel weit von  der  schnell  fahrenden  Nautilus entfernt auf die Wasseroberfläche. 

Quatermain stand am Rand des Vorderdecks, rückte die Brille  zurecht  und  blickte  übers  Wasser.  Er  holte  tief Luft, legte an und zielte mit seiner Matilda. Die Zielboje schaukelte  auf  den  Wellen  und  der  Lauf  der  Gewehrs folgte ihr. Quatermain legte  an... Und dann, als die Boje vorbeiglitt, drückte er ab. 
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Das  Knallen  der  Elefantenbüchse  klang  wie  der  Donnerschlag  eines  Gewitters;  durch  den  Rückschlag  prallte der Kolben gegen Quatermains Schulter. Die Boje platzte auseinander, Wasser spritzte hoch - ein Treffer. 

Der alte Jäger rief auf Hindi: »Zielwurf!« 

Eines  von  Nemos  Turban  tragenden  Besatzungsmitgliedern betätigte das Katapult und eine weitere Zielboje wurde davongeschleudert. 

Als  Sawyer  das  Ende  der  Leiter  erreichte,  blinzelte  er im  grellen  Sonnenschein  und  behielt  Quatermain  im Auge,  anstatt  zum  Ziel  zu  sehen.  Das  Objekt  beschrieb eine weite Bahn am Himmel und fiel dann ins Wasser. 

Der  junge  Amerikaner  blieb  stehen,  um  den  alten Abenteurer nicht abzulenken. Das breite Deck trennte die beiden Männer voneinander. Quatermain zielte sorgfältig und gleichzeitig spürte er Sawyers Präsenz.  »Wollen Sie etwas von mir?« 

»Nein, eigentlich nicht.« 

Quatermain  schoss  erneut  und  erzielte  wieder  einen Treffer.  Er  ließ  sich  nicht  dazu  herab,  Zufriedenheit  zu zeigen. 

Sawyer war  sehr  beeindruckt  und  trat näher.  »Ich habe mich  gefragt,  was  Sie  dazu  bewogen  hat,  sich  auf  diese Sache einzulassen.« 

Quatermain  sah  nicht  auf.  Das  Besatzungsmitglied bereitete erneut das Katapult vor. 

»Von  Kapitän  Nemo  weiß  ich,  dass  Sie  das  britische Empire  verabscheuen«,  fuhr  der  junge  Amerikaner  fort. 

»Deshalb  ergibt  es  eigentlich  kaum  einen  Sinn,  dass  Sie diese Gruppe leiten.« 

»Man  hat  mich  darum  gebeten.  Und  ich  habe  mich bereit  erklärt.«  Quatermain  öffnete  den  Gewehrlauf  und lud nach. 
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Sawyer schob beide Hände in die Hosentaschen. »Nun, das erklärt nicht alles, oder?« 

»Zielwurf!«,  sagte  Quatermain  und  wieder  flog  eine Boje durch die Luft. Offenbar lag dem alten Jäger nichts an  einem  Gespräch.  Er  zielte,  folgte  dem  Objekt  wie  einem  Schwarm  Gänse  und  schien  darauf  schießen  zu wollen, bevor es ins Wasser fiel. 

»Bitte entschuldigen Sie die Frage«, sagte Sawyer. 

Quatermain  ließ  das  Gewehr  sinken,  ohne  geschossen zu  haben,  und  sah  den  jungen  Amerikaner  an.  Er  suchte nach geeigneten Worten und kramte in Erinnerungen, die er  vergessen  wollte.  »Vor  vielen  Jahren...  boten  die Briten  mir  eine  Mission  für  Königin  und  Vaterland  an. 

Sie  appellierten  an  meinen  Patriotismus,  versprachen Aufregung, Abenteuer...« Er seufzte tief. 

»Ich  schätze,  Sie  konnten  kaum  widerstehen«,  sagte Sawyer und sah den alten Jäger hoffnungsvoll an. 

Quatermains  Blick  glitt  in  die  Ferne,  weit  über  die dunstige  Küstenlinie  Italiens  hinaus.  »Ich  habe  mich  sofort  einverstanden  erklärt,  meinen  Sohn  mitgenommen und versprochen, gut auf ihn aufzupassen. Ich übernahm die Führung und mein Sohn folgte mir.« 

Er  seufzte  erneut.  Unterdessen  setzte  die  Nautilus  ihre Fahrt  fort,  vorbei  an  der  Zielboje  auf  den  Wellen. 

Quatermain  stützte  sich  auf  seine  Elefantenbüchse  und machte keine Anstalten zu zielen. 

Sein  Blick  blieb  in  die  Ferne  gerichtet,  als  er  fortfuhr: 

»Der  Junge  starb  in  meinen  Armen.  Danach  hatte  ich genug  von  England,  dem  Empire...  und  auch  von  der Legende des verdammten Allan Quatermain.« 

Sawyer  versuchte,  die  Stärke  des  alten  Abenteurers  zu sehen und nicht sein Leid. »Wenn Sie diesmal erfolgreich sind... Damit ehren Sie das Andenken Ihres Sohnes.« 
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»Nein, so funktioniert  das  nicht.«  Quatermain musterte den amerikanischen Agenten, der voller Optimismus und treuherziger Ehrlichkeit war. Ganz plötzlich wechselte er das  Thema,  wie  um  sich  zu  schützen.  »Möchten  Sie schießen lernen, junger Mann?« 

»Das  kann  ich  bereits«,  erwiderte  Sawyer  und  stützte eine Hand in die Hüfte. 

»Ja,  ich  habe  Sie  in  Grays  Bibliothek  gesehen.  Sehr amerikanisch.  Man  schieße  oft  genug  und  hoffe,  dass einige Kugeln das Ziel treffen. Keine Finesse. Kein Stil.« 

Der  junge  Agent  runzelte  die  Stirn  und  schien  zu  arg-wöhnen,  dass  er  gerade  beleidigt  worden  war.  »Ich schätze,  ziemlich  viele  Männer  des  Phantoms  würden ihnen widersprechen.« 

Schmale  Falten  bildeten  sich  auf  Quatermains  Stirn. 

»Ich  spreche  davon,  eine  Spielkarte  aus  neunhundert Metern  Entfernung  zu  treffen,  Sawyer.«  Er  bot  sein  Gewehr dem Amerikaner an. »Versuchen Sie's.« 

Tom  Sawyer  war  überrascht,  aber  er  nahm  die  Waffe gern entgegen. Er hielt sie an Schaft und Lauf, prüfte das Gewicht  und  pfiff  anerkennend.  Dann  legte  er  mit  der Elefantenbüchse an und zielte. 

»Halt«,  sagte  Quatermain.  Und  zum  Besatzungsmitglied: »Zielwurf!« 

Das  Katapult  schleuderte  wieder  eine  Boje  durch  die Luft. Der alte Jäger beugte sich vor und sie blickten beide über den langen Lauf, ein alter und ein junger Mann. Das bunte  Objekt  fiel  weit  von  der  Nautilus  entfernt  ins Wasser. 

»Und jetzt... zielen Sie«, sagte Quatermain. 

»Oh, das ist leicht.« 

»Berücksichtigen  Sie  den  Wind  und  die  Bewegungen des Ziels.« 
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»Auch das ist einfach«, sagte Sawyer. 

»Der  schwierige  Teil  kommt  jetzt:  Sie  müssen  den Schuss fühlen.« 

Sawyer  konzentrierte  sich,  zielte  und  versuchte, Quatermains  Rat  zu  beherzigen.  Doch  das  Unterseeboot wurde schneller  und  Gischt  sprühte  am Bug empor. Das auf den Wellen schaukelnde Ziel glitt rasch vorbei. 

»Lassen Sie sich Zeit.« 

Sawyer schluckte. »Es bewegt sich ziemlich schnell.« 

»Lassen Sie sich Zeit. Sie haben alle Zeit, die Sie brauchen.  Jeder  kann  das  Ziel  mit  zehn  Schüssen  treffen. 

Aber begnügen Sie sich mit einem. Treffen Sie es gleich beim ersten Mal.« 

Das  Ziel kam  näher  und  Sawyers  Finger  krümmte sich um  den  Abzug.  Die  Elefantenbüchse  zitterte  in  seinen Händen. 

»Sie haben... alle Zeit... der Welt«, sagte Quatermain. 

Das  Ziel  glitt  vorbei  und  geriet  fast  außer  Reichweite. 

»Lassen Sie sich...« 

Sawyer  schoss  -  und  verfehlte  das  Ziel  um  einen Zentimeter. Das großkalibrige Geschoss platschte wie ein springender Fisch ins Wasser. 

»... Zeit.« 

»Verdammt!«  Sawyer  beschattete  sich  die  Augen  und sah dem davontreibenden Ziel nach. 

Aber  Quatermain  war  beeindruckt.  »Sie  hatten  es  ein wenig  zu  eilig.  Aber  Sie  haben  das  Ziel  nur  knapp  verfehlt,  bei  einer  Entfernung  von  fünfhundert  Metern. 

Versuchen Sie es noch einmal.« 

Sawyer legte an und lächelte. »Zielwurf!« 

Zwar  sprach  er  nicht  Hindi,  aber  das  Besatzungsmitglied  verstand  ihn  und  löste  das  Katapult  aus.  Eine  weitere Boje flog. 
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»Haben  Sie  Ihrem  Sohn  auch  beigebracht,  so  zu schießen?«, fragte Sawyer voller Zuversicht. 

Daraufhin  drückte  Quatermain  den  Lauf  sanft  nach unten  und  nahm  das  Gewehr  an  sich.  Der  besondere Moment  zwischen  ihnen  war  vorbei.  »Ende  des  Unter-richts.« 

Der  alte  Abenteurer  ging  fort.  Sawyer  blieb  allein  auf dem  Vorderdeck  zurück  und  begriff,  dass  er  zu  viel  gesagt hatte. 
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19 

 

 Die Nautilus 

  

Mina  Harker  arbeitete  mit  ihrer  chemischen  Ausrüstung,  hantierte  mit  Phiolen  und  Retorten.  Sie  nahm  ein Reagenzglas  aus  einem  Zerstäuber  und  untersuchte  den Inhalt. 

Die  Tür  ihrer  Kabine  stand  einen  Spaltbreit  offen  und Dorian  Gray  drückte  sie  weiter  auf.  »Kochst  du  Tee, Mina? Oder braust du da etwas Stärkeres zusammen?« 

Sie  sah  auf,  ohne  dass  ihr  Gesicht  Freude  zeigte.  »Ich habe das Pulver identifiziert, das Nemo im Kontrollraum gefunden  hat.  Reste  von  Magnesium  und  Phosphor.« 

Mina  entnahm  Grays  gelangweilter  Miene,  dass  er  mit diesem  Hinweis  nichts  anfangen  konnte.  »Fotografen benutzen so etwas bei einem Blitzlicht«, erklärte sie. 

»Eine  Kamera?«,  fragte  Gray.  »Warum  sollte  jemand eine große, schwere Kamera an Bord eines Unterseeboots mitnehmen und sogar Gebrauch davon machen?« 

»Vielleicht  hat  es  jemand  auf  die  Geheimnisse  der Nautilus  abgesehen«,  sagte  Mina  und  setzte  ihre  Arbeit fort. 

Gray  stand  dicht  neben  ihr,  zu  dicht.  Er  atmete  ihr Parfüm  tief  ein.  »Ich  dachte  mir,  dass  du  dies  wissen solltest:  Ich  habe  allen,  die  danach  fragten,  mitgeteilt, dass ich ein alter Freund deiner Familie bin.« 

»Um  mir  Verlegenheit  zu  ersparen?  Es  ist  mir  gleichgültig, was andere denken. Wir haben uns einmal geliebt. 

Unsere Liebe starb. Viele Dinge sterben.« 

»Andere nicht.« 

- 133 - 



Erneut  sah  Mina  auf  und  begegnete  Grays  Blick.  »Es hat mich überrascht,  dass  du  letztendlich bereit  gewesen bist,  dich  der  Liga  anzuschließen,  Dorian.  Du  warst immer sehr egoistisch. Unsere Mission erfordert Helden, keinen eitlen Hedonisten.« 

»Vielleicht  möchte  ich  meine  Charakterfehler  durch selbstlose  Taten  ausgleichen.  Vielleicht  geht  es  mir  darum, meinen inneren Dämonen gegenüberzutreten.« 

Mit  einem  spöttischen  Lachen  wandte  sich  Mina  ab. 

Übler  Geruch  kam  aus  dem  Kolben  über  einem  Bun-senbrenner. »Was weißt du von Dämonen?« 

»Vielleicht  mehr  als  du  ahnst.«  Gray  blieb  ganz  dicht neben  ihr,  obwohl  sie  zu  arbeiten  versuchte.  »Erinnerst du dich an die leere Stelle an der Wand in meinem Haus, Mina? An das fehlende Bild?« 

»Ja. Sie ließ sich kaum übersehen. Was ist damit?« 

Gray atmete tief durch. »Es wird Zeit, dass ich dir eine Geschichte erzähle. Sie ist längst überfällig.« 



Henry Jekyll ging im Korridor auf und ab, lauschte den Geräuschen  des  Unterseebootes  und  den  geheimen  Geschichten,  die  sich  Passagiere  erzählten.  Die  Tür  von Minas Kabine stand offen; chemische Gerüche und leise Stimmen  wehten  in  den  Gang.  Jekyll  kam  der  Tür  so nahe,  dass  sein  Schatten  fast  auf  ihren  Rand  fiel,  dann schreckte er zurück. 

Ja,  Henry,  sieh  hin,  aber  berühre  nichts.  Geh  kein Risiko ein. Mach dir nicht die Finger schmutzig. Das ist typisch für dich. 

Jekyll  verabscheute  die  spöttische  Stimme.  Verschämt eilte er fort, aber die Metallwände des Korridors wirkten wie  Spiegel  und  zeigten  ihm  die  monströse  Gestalt  von Edward Hyde, die ihm folgte. 
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»Sei  still«,  sagte  Jekyll  gerade  laut  genug,  um  der Stimme in seinem Kopf zu antworten. 

Habe ich gerade das Quieken einer Maus gehört? Oder hat  sich  ein  Wurm  bewegt?  Es  kann  gewiss  nichts Wichtiges gewesen sein. 

»Ich lasse mich nicht noch einmal überlisten.« 

Überlisten?  Dir  war  jedes  Mal  klar,  was  geschehen würde, als du das Elixier getrunken hast. Ich kenne dich, Henry. Ich weiß über dich Bescheid. Hydes tiefe Stimme lachte rau. Es gefällt dir. 

»Lügner!  Ich  bin  ein  anständiger  Mann.«  Jekyll  wim-merte. »Ich bin ein anständiger Mann.« 

Wer  lügt  jetzt?  So  oft  du  auch  von  dir  behauptest,  ein anständiger Mann zu sein... Es bleibt unwahr. 

»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.« 

Also  triff  deine  Entscheidung.  Du  weißt,  welche  ich meine. Du willst es, Henry. Du willst es sogar noch mehr als... sie. 

Jekyll  zitterte  und  stieß  gegen  die  gewölbte  Metallwand. Hyde lachte erneut und diesmal ließ sich Triumph in  seiner  Stimme  vernehmen.  Du  kannst  mich  nicht  für immer aussperren. Trink das Elixier. 

»Nein.« 

Sie  sieht  dich  nicht  einmal  an,  spottete  Hyde.  Sie wünscht  sich  einen  großen,  starken,  entschlossenen Mann. Nicht einen kleinen Schwächling. 

»Sei still!«, sagte Jekyll. 

Hyde  erschien  vor  seinen  Augen,  richtete  sich  wie  ein albtraumhafter  Dämon  vor  ihm  auf.  Verschwommen nahm er Gestalt an und griff mit einer großen Hand nach Jekylls  Kehle,  bereit  dazu,  ihm  den  Hals  umzudrehen. 

Geifer  tröpfelte  zwischen  den  schiefen  Zähnen  hervor. 

Die roten Linien in den gelben, blutunterlaufenen Augen 
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wirkten wie kleine Lavaströme. 

Mit einer Stimme so hart und fest wie ein Amboss aus Eisen sagte Kapitän Nemo hinter Jekyll:  »Halten Sie Ihr Böses im Zaum, Doktor.« 

Jekyll  wirbelte  mit  einem  erschrockenen  Schrei  und weichen  Knien  herum.  Hyde  löste  sich  auf,  wie  von Wind erfasster Rauch. 

Nemo  trat  vor  und  Jekyll  schien  den  Kapitän  der Nautilus  ebenso  zu  fürchten  wie  seinen  innere  Dämon. 

»Ich  werde  nicht  zulassen,  dass  sich  jenes  Ungetüm  frei an Bord meines Schiffes herumtreibt. Muss ich drastische Maßnahmen ergreifen und Sie unter Arrest stellen?« 

»Ich  habe...  alles  unter  Kontrolle.«  Jekylls  Zähne klapperten.  Mit  einer  feuchten  Hand  wischte  er  sich Schweiß  von  der  Stirn  und  strich  dann  sein  strähniges Haar zurück. 

»Unter  Kontrolle?«,  erwiderte  Nemo.  »Das  bezweifle ich  sehr.  Selbst  die  stärksten  Männer  kennen  die  Verlo-ckungen des Bösen.« 

Der nervöse  Jekyll  lief  rot  an  und  nahm seinen  ganzen Mut  zusammen.  »Das  klingt  alles  gut  und  schön,  Sir, aber  Ihre  eigene  Vergangenheit  ist  alles  andere  als löblich!« Sofort bereute er seine Worte. »Ich... Es tut mir Leid,  Kapitän.«  Er  wandte  sich  ab,  beschämt  und  voller Schmerz. 

»Hat  Hyde  jemals  getötet?«,  fragte  Nemo  und  verschränkte  die  Arme.  »Hat  er  jemals  ein  Genick  gebrochen oder mit bloßen Händen einen Hals zerfetzt?« 

Jekyll  sah  müde  zu  Nemo  und  nickte.  »Er  hat  die schrecklichsten  Dinge  getan,  die  man  sich  vorstellen kann. Und es lastet wie ein Fluch auf mir, dass ich mich an  alle  Einzelheiten  jener  entsetzlichen  Dinge  erinnere, die  ich  nicht  habe  verhindern  können.«  Er  stöhnte  leid-
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erfüllt. 

»Sie haben mein Mitgefühl. Mein Fluch ist es, mich an meine eigenen Taten zu erinnern.« 

Jekyll  eilte  fort,  ohne  noch  einmal  zurückzublicken. 

Nemo  sah  ihm  nach.  Ein  ungewöhnlich  großer  Schatten folgte  dem  kleinen  Mann,  als  er  durch  den  Korridor  der Nautilus hastete... 

Nemo  wollte  sich  umdrehen  und  zum  Kontrollraum zurückkehren,  verharrte  jedoch,  als  er  Stimmen  aus Minas  Kabine  hörte.  Er  zögerte.  Normalerweise  respek-tierte er die Privatsphäre und das Recht anderer Personen auf  ihre  dunklen  Geheimnisse.  Aber  Mina  Harker  hatte ihn beim Gebet in seiner Kabine beobachtet. 

Dorian Gray war ganz auf die Frau vor ihm konzentriert und setzte seine Erklärungen fort.  »Zwar ist das Bild ein Porträt von mir, aber ich bezweifle, dass du mich darauf erkennen würdest.« 

»Wieso? Ich bin mit deinem Gesicht vertraut, und es hat sich in all der Zeit, die ich dich kenne, nicht verändert.« 

Grays  dünnes  Lächeln  wirkte  selbstzufrieden.  »Für jedes vergehende Jahr altert mein Porträt an meiner statt. 

Bestimmt  zeigt  es  auch  alle  meine  dunklen,  selbstsüchtigen und  schändlichen  Sünden,  so wie Männer ihre Vergangenheit  an  sich  tragen.  Ich  habe  viel  Schuld  auf mich geladen...« 

»Wann hast du das Porträt zum letzten Mal gesehen?«, fragte Mina. 

»Ich  wage  nicht,  einen  Blick  darauf  zu  werfen,  denn damit  würde  ich  die  Magie  des  Bildes  zerstören«,  sagte Gray.  »Ich habe  es von  der Wand  genommen und an einem  verlassenen  Ort  untergebracht,  wo  es  sicher  ist.  Ich habe es versteckt...« 

Nemo  wollte  nicht  noch  mehr  hören  und  drehte  sich 
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lautlos  um.  Er  verstand  Wissenschaft  und  Erfindung;  er hatte  die  fernöstlichen  Philosophien  studiert,  seinen Körper in eine Maschine verwandelt, die er kontrollierte. 

Er  hatte  mit  seinem  gepanzerten  Unterseeboot  die Weltmeere  durchfahren.  Solche  Dinge  konnte  man verstehen; sie unterlagen strengen Gesetzen und Regeln. 

Doch Zauberei und Aberglaube, von denen Dorian Gray sprach...  Für  so  etwas  gab  es  keinen  Platz  in  Kapitän Nemos Universum. 

Er  kehrte  zur  Brücke  zurück,  um  festzustellen,  ob Ishmael  mehr  über  die  Manipulation  der  Kontrollen herausgefunden hatte. 



Der dünne, nervöse Jekyll saß in seiner Kabine auf der Bettkante und zitterte. 

Lass  mich  spielen,  Henry.  Komm  schon,  lass  mich spielen.  Hydes  grässliche  Stimme  flüsterte  in  seinem Kopf. Ich gewinne. Ich gewinne immer. 

Jekyll rieb sich die  Augen und fühlte, wie er in Versu-chung geriet. 

Warum  dagegen  ankämpfen?  Genieß  es,  Henry. 

Genieße mich... 

Er  sah  zu  dem  kleinen  Medizinkoffer  auf  dem Schreibtisch.  Nur  eine  Dosis,  ein  Schluck  von  dem  Elixier  würde  ihn  verändern  und  befreien,  ihm  die  Kraft geben, Hydes Wünsche - und seine eigenen - zu erfüllen. 

Lass mich frei, drängte Hyde. 

Jekyll starrte erschrocken auf den Koffer. Jemand hatte das Schloss geöffnet, als er fort gewesen war. 

»Wenn  ich  es  nicht  besser  wüsste...  Man  könnte  meinen, ich hätte dir bereits nachgegeben.« Jekyll schüttelte den  Kopf,  sah  auf  seine  Hände  hinab  und  rechnete  fast damit zu sehen, wie die Fingernägel schwarz wurden und 
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Haar  aus  dem  Handrücken  wuchs.  Aber  Hände  und Finger blieben unverändert... 

Er  blickte  so  vorsichtig  in  den  Koffer,  als  könnte  er zuschnappen  und  ihn  ins  Handgelenk  beißen.  Verblüfft riss  er  die  Augen  auf  und  suchte  zwischen  den Fläschchen und Zylindern. 

Jekyll  drehte  sich  abrupt  zur  Tür  um  und  schien  zu erwarten,  dort  jemanden  zu  sehen.  Aber  die  Tür  war geschlossen - es drohte keine Gefahr. 

Und doch... Jemand hatte seine Kabine betreten. 

Eine der Phiolen mit dem Elixier fehlte. 
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20 

 

 Die Nautilus 

  

In Minas Kabine holte Gray eine Flasche und zwei kleine Gläser hervor. Er füllte sie beide mit brauner Flüssigkeit,  eines  für  Mina  und  eines  für  sich  selbst.  »Ein Schlummertrunk? Dies ist ein ausgezeichneter spanischer Amontillado,  sehr  alt.  Ich  habe  ihn  im  zugemauerten Keller einer alten Villa gefunden.« 

»Normalerweise  trinke  ich  nicht«,  sagte  Mina  und leckte  sich  die  Lippen.  Es  sei  denn,  die  Flüssigkeit  ist warm, frisch und rot... 

Sie  erinnerte  sich  daran,  vor  langer,  langer  Zeit  mit Dorian Gray durch die Straßen von London gegangen zu sein.  Ihr  Ehemann  Jonathan  war  schon  seit  fünf  Jahren tot gewesen, ein Opfer Draculas. Schatten begleiteten ihr Leben  seitdem,  die  Tage  hellen  Sonnenscheins  und unbeschwerten Lachens waren für immer verloren... 

Dorian  war  ihr  so  weltmännisch  und  selbstsicher  erschienen,  ganz  von  sich  eingenommen.  Sie  entsann  sich an  ihre  Wanderungen  durch  den  Park,  an  das  Versteck-spiel  im  Sträucher-Irrgarten.  Mina  hatte  dabei  einen  un-fairen  Vorteil  gehabt,  einen  animalischen  Instinkt,  mit dem sie Dorian immer fand. 

Gray hatte damals schnell das  Interesse an jenem Spiel verloren  und  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  waren  sie zum Zoo gegangen. Mina sah die Szene noch einmal vor dem  inneren  Auge...  Nur  wenige  andere  Besucher schlenderten  noch  über  die  Wege  und  die  Tiere  dösten, satt  oder  in  ihr  Schicksal  ergeben.  Doch  als  Dorian  und 
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Mina  an  den  Käfigen  vorbeigingen,  wurden  die  Tiere unruhig.  Tiger  fauchten,  liefen  auf  und  ab.  Gorillas knurrten.  Ein  Steinbock  und  ein  Gnu  wichen  in  die hinterste Ecke ihres Geheges zurück. 

Damals  hatte  Mina  geglaubt,  es  läge  an  ihrem  Geruch, an  der  Aura  des  Todes,  die  sie  umgab,  an  der  dunklen Wolke des Vampirismus. Aber vielleicht waren die Tiere auch wegen Dorian Gray nervös geworden. 

Sie  entsann  sich  auch  an  einen  Opernbesuch,  spät  am Abend  und  in  ihrer  besten  Kleidung.  Dorian  verfügte über  eine  private  Loge,  eine  der  luxuriösesten  und  teu-ersten im ganzen Opernhaus. Mina hatte gespürt, wie alle anderen  Gäste  sie  ansahen  und  dann  den  Blick  abwandten.  Sie  wusste  von  Dorian  Grays  zahlreichen Tändeleien  mit  exotischen  Frauen  aller  Art  -  dunkelhäutige  abessinische  Prinzessinnen,  Schönheiten  aus China  und  Sumatra,  verschleierte  Araberinnen,  von  denen  ein  verlockender  Duft  ausging.  Im  Vergleich  mit solchen  Frauen  musste  Mina  Harker  schlicht  und  ge-wöhnlich erscheinen. 

Aber wenn sie ihre langen Vampirzähne gezeigt hätte... 

Dann wäre sie sicher exotisch genug gewesen. 

Dorian  hatte  das  Besondere  in  ihr  gefühlt,  und  selbst wenn  ihm  damals  die  Wahrheit  bekannt  gewesen  wäre: Vermutlich hätte er weder Furcht noch Abscheu gezeigt, nur amüsierte Faszination. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  hatten  sie  spät  in  der Nacht  ein  üppiges  Dinner  genossen,  während  der  dunkelsten  und  behaglichsten  Stunde  vor  dem  Morgen-grauen:  zwei  dicke  Steaks,  nur  angebraten  und  noch blutig,  wie  Mina  sie  seit  ihrer  Veränderung  am  liebsten mochte. 

Nach  der  Mahlzeit  hatte  Dorian  zwei  Gläser  für  sie 
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gefüllt,  mit  dem  Inhalt  einer  Flasche,  auf  der  noch  der Staub  des  Kellergewölbes  lag.  Der  Portwein  war  kar-mesinrot,  dickflüssig  und  süß,  wie  das  Blut  eines  Adli-gen... 

Jetzt,  in  Minas  Kabine  an  Bord  der  Nautilus,  füllte  er erneut  die  Gläser.  »Dann  nur  ein  Schluck.«  Er  reichte Mina  ein  Glas  und  sie  nahm  es  entgegen,  schloss  die alabasterweiße  Hand  aber  zu  fest  darum.  Das  zarte  Glas zerbrach  und  der  Amontillado  spritzte  auf  den  Boden. 

Ein Glassplitter bohrte sich in Minas Handballen. 

»Wie  ungeschickt  von  mir.«  Es  blitzte  in  ihren  grünen Augen, als sie auf die Wunde sah. 

Gray  nahm  ihre  weiche  Hand  und  betupfte  sie  mit seinem  Taschentuch.  »Wir  wollen  nicht  überall  Blut  sehen.« Er drückte das Tuch auf den Schnitt. 

»Nein«,  sagte  Mina  und  ihre  Stimme  wurde  heiser. 

»Kein  Blut.«  Sie  legte  das  Taschentuch  mit  den  roten Flecken beiseite und blickte auf die Wunde, die sich bereits  geschlossen  hatte  und  heilte.  Ihr  Herz  schlug schneller und die kühle Haut begann wie durch ein Fieber zu glühen. Der Gaumen wurde trocken. 

Mina  sah  Gray  an,  mit  einer  deutlichen  Absicht.  Ihre Blicke trafen sich. 

Sie ließ das  blutbefleckte  Taschentuch zu Boden fallen und  an  ihrem  Handballen  deutete  nichts  mehr  auf  die Verletzung  hin.  Dorian  und  Mina  küssten  sich  lei-denschaftlich  und  stießen  dabei  gegen  den  Tisch.  Die chemischen Instrumente wackelten, fielen aber nicht um. 

Sie  suchten  nach  einem  sichereren  Ort  und  sanken  auf das schmale Bett. 
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21 

 

 Die Nautilus 

  

Während die Motoren brummten und an der gewölbten Metallwand  eine  Uhr  tickte,  arbeiteten  Quatermain  und Sawyer  in  der  Bibliothek  der  Nautilus.  Sie  blätterten  in den  vielen  Unterlagen,  die  Kapitän  Nemo  im  Verlauf seiner Reisen zusammengetragen hatte. 

Sawyer kratzte sich am Kopf und versuchte, sich auf die Akten,  offenen  Bücher  und  von  Hand  gezeichneten Karten  zu  konzentrieren,  die  aus  den  Regalen  und Schränken  des  Unterseeboots  stammten.  Er  hatte  sich alles  notiert,  was  auch  nur  andeutungsweise  mit  dem Phantom,  Venedig  und  der  geheimen  Konferenz  der Staatsoberhäupter  in  Verbindung  stand.  Seit  fast  einer Stunde  starrte  er  auf  seine  Notizen,  aber  er  konnte  noch immer keinen klaren Zusammenhang erkennen. 

Quatermain  wanderte  umher,  trank  einen  Brandy  und überlegte.  »Ich  bekomme  nur  selten  Gelegenheit,  über ein  Problem  nachzudenken.  Zu  meiner  Zeit  war  ich meistens  damit  beschäftigt,  wegzulaufen,  zu  schießen oder mir die Taschen mit Kostbarkeiten zu füllen.« 

Der  junge  Amerikaner  hatte  nicht  noch  einmal  das heikle  Thema  von  Quatermains  totem  Sohn  angespro-chen und sich stattdessen der Arbeit gewidmet. Immerhin war  er  Agent  des  amerikanischen  Geheimdienstes  und hatte  einen  wichtigen  Auftrag  zu  erfüllen.  Der  alte Abenteurer wusste seine Hilfe zu schätzen, doch die Tür der Freundschaft öffnete er nur noch einen Spaltbreit. 

»Wissen  Sie,  Mr.  Quatermain,  selbst  als  Junge  bin  ich 
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eine  Zeit  lang  Detektiv  gewesen,  habe  Verbrechen  auf-geklärt  und  Geheimnisse  gelüftet.«  Er  blätterte,  ohne weitere Hinweise zu finden! 

»Beeindruckend.« Quatermain hob die Brauen. 

Dann  nippte  er  an  seinem  Brandy  und  kehrte  zu  den Akten  zurück,  die  M  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Sie lagen  neben  dem  zusätzlichen  Material  des  Kapitäns. 

»Ich  bin  sicher,  dass  es  uns  möglich  ist,  dieses  kleine Rätsel  zu  lösen.«  Er  beugte  sich  über  Kopien  von  da Vincis Plänen und fragte sich erneut, welche Vorteile das Phantom  aus  seinen  Kenntnissen  über  die  Fundamente der  Lagunenstadt  ziehen  konnte.  Und  welche  Rolle spielte der entführte Bauingenieur Karl Draper? 

Sawyer  schien  sich  von  Quatermains  Zuversicht  nicht so recht überzeugen zu lassen.  »Ich sehe mich vor allem als ein Mann der Tat. Es hat mir nie sehr gefallen, Bücher zu wälzen.« 

Quatermain seufzte und stellte das leere Brandyglas ab. 

»Ah, ja, ein Mann der Tat. Abenteuer. Ich erinnere mich an  den  Reiz,  als  all  die  Geheimnisse  Afrikas  für  mich noch unwiderstehlich waren. König Salomons Minen, die vergessene Goldene Stadt, die heilige Blume, der Schatz des  Sees  und  vor  allem  Ayesha...«  Seine  Stimme  verlor sich.  »Sie  war  schön,  unsterblich  und  tückisch.  Ihre Gefolgsleute sprachen von ihr als die, der man gehorchen muss. Erinnert mich ein bisschen an Mrs. Harker.« 

Er  zögerte  und  Tom  Sawyer  sah  aus  großen  Augen  zu ihm auf. 

»Ich  schätze,  Mina  würde  sich  nicht  sehr  über  diesen Vergleich freuen«, sagte der Amerikaner. 

»Nein,  wohl  nicht.  Und  dann  gab  es  da  noch  meinen Zulu-Freund  und  Gefährten  Umslopogaas.  Ich  habe  nie jemanden kennen gelernt, der sich in einer unmittelbaren 
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Gefahr als tapferer  und  treuer  erwiesen hat,  ganz gleich, ob es um Löwen oder Zauber ging...« 

Der  alte  Abenteurer  blinzelte,  löste  sich  von  seinen Erinnerungen  und  kehrte  ins  Hier  und  Heute  zurück. 

»Entschuldige,  Junge  -  vor  langer  Zeit  habe  ich  be-schlossen,  Nigel  alle  meine  Geschichten  erzählen  zu lassen. Ich möchte nicht mehr an sie denken... Aber jetzt ist Nigel tot und damit hat diese ganze scheußliche Sache begonnen. Mir geht es nur darum, sie zu Ende bringen.« 

Kapitän Nemo betrat die Bibliothek und unterbrach das Gespräch.  Das  Gesicht  unter  dem  blauen  Turban  wirkte sehr  ernst.  »Wir  haben  in  den  falschen  Bahnen  gedacht, meine  Herren.«  Er  ging  zu  dem  Buch  mit  da  Vincis Zeichnungen  und  deutete  auf  bestimmte  Stellen.  »Die Staatsoberhäupter  sind  nur  Schachfiguren  und  gar  nicht das Ziel dieses grässlichen Komplotts.« 

Nemo  erklärte  rasch,  was  ihm  klar  geworden  war. 

Quatermain und Sawyer beugten sich über die Pläne und folgten  den  Ausführungen  des  Kapitäns.  Schließlich  sah der alte Abenteurer ernst auf. »Das Phantom hat also gar nicht vor, den Konferenzort anzugreifen.« 

»Zumindest  nicht  direkt.«  Nemo  klappte  das  Buch  mit den  Plänen  zu.  »Mit  da  Vincis  Blaupausen  und  Karl Drapers Sachverstand kann er eine Bombe platzieren und Venedigs Fundamente erschüttern.« 

»Das Phantom will die ganze Stadt versenken!«, entfuhr es  Sawyer.  »Es  hat  vor,  Venedig  im  Meer  versinken  zu lassen.« 

»Ja, und damit löst er den gewünschten Weltkrieg aus«, sagte  Quatermain.  »Darum  geht  es  ihm.«  Er  ballte  die Faust.  »Ein  solcher  Krieg  ist  unausweichlich,  wenn  die versammelten  Staatsoberhäupter  bei  einer  derartigen Katastrophe ums Leben kommen.« 
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Der  junge  Amerikaner  sprach  das  Offensichtliche  aus. 

»Die  Vernichtung  einer  ganzen  Stadt  ist  viel  schlimmer als die Sabotage einer langweiligen Konferenz!« 

Jekyll erschien in der Tür und brachte weitere schlechte Nachrichten.  Er  sprach  mit  vibrierender  Stimme  und Schweiß  glänzte  in  seinem  geröteten  Gesicht.  »Wir haben  noch  andere  Probleme.«  Er  schluckte  und  strich sich  übers  Haar.  »Skinner  hat  eine  Phiole  mit  meinem Elixier gestohlen!« 

Tom  Sawyer  presste  kurz  die  Lippen  zusammen.  »Ich habe dem Unsichtbaren nie getraut.« 

»Sind  Sie  sicher,  dass  er  dahinter  steckt?«,  fragte Quatermain. 

Jekylls Blick huschte von einer Seite zur anderen. »Wer kommt sonst infrage? Sie haben den hinterlistigen Schuft ja  selbst  beim  Herumschleichen  ertappt.«  Bei  diesen Worten wurde die dünne Stimme lauter, als färbte etwas von Hydes Persönlichkeit auf sie ab. 

An  der  Wand  der  Bibliothek  ratterte  ein  Gerät  und  ein Mitteilungsstreifen  kam  aus  einem  schmalen  Schlitz. 

Nemo  riss  ihn  ab  und  las  den  Text.  »Mr.  Skinners Verbrechen  müssen  zunächst  einmal  warten.  Die  Pflicht ruft - wir haben unser Ziel erreicht.« 

- 146 - 




22 

 

 Die Kanäle von Venedig 

 Nacht 

  

Die  malerische  Stadt  Venedig,  auf  118  Inseln  in  einer Lagune  an  der  adriatischen  Küste  Italiens  errichtet, konnte  mehr  als  hundertfünfzig  Kanäle  und  vierhundert Brücken  vorweisen.  Ihre  stolze  Geschichte  reichte  mehr als  vierzehn  Jahrhunderte  zurück  und  sie  hatte weltberühmte  Kunsthandwerker  hervorgebracht,  unter ihnen  die  Glasbläser  von  Murano  und  die  Spitzensticker von Burano. 

An  diesem  Abend  ragten  die  alten  Häuser  düster  über dem  grünschwarzen  Wasser  der  Kanäle  auf.  Selbst  die festlichen  Leuchten  und  Blumenkästen  konnten  nichts gegen 

die 

unheimliche, 

geisterhafte 

Atmosphäre 

ausrichten. In den Schatten der schmalen Gasse schienen sich Gespenster zu verbergen. 

Musik kam von Bühnen und Plätzen tiefer in der Stadt, aber der Trubel erreichte dieses Viertel mit dem ruhigem Wasser nicht. Die Nautilus glitt leise durch das Labyrinth aus  Kanälen,  auf  der  Suche  nach  dem  Schatten  der drohenden Gefahr. 

Ein dickbäuchiger Gondoliere döste unter der Caponera seiner  Gondel  und  bewegte  sich  kaum,  als  das  große Unterseeboot  wie  ein  prähistorisches  Meeresungeheuer an  ihm  vorbeikam.  Nur  kleine  Wellen  und  ein  leises Platschen  wiesen  auf  die  Nautilus  hin.  Der  Gondoliere schnaubte, setzte sich auf und rieb sich die Augen. Dann 
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spuckte er in den Kanal und legte sich wieder hin. 

Das  Unterseeboot  ging  tiefer  und  sank  auf  den schlammigen Grund der viele Jahrhunderte alten Kanäle. 

Die  Schiffsschrauben  drehten  sich  und  schoben  die Nautilus an Venedigs höhlenartigen Fundamenten vorbei, an  jenen  monolithischen  Strukturen,  die  sich  auf  da Vincis  Blaupausen  zeigten.  Im  Lauf  der  Jahre  hatte  sich in  den  Höhlen  und  an  den  stützenden  Elementen  eine dicke  Schicht  aus  Schlick,  Algen  und  Muscheln angesammelt. 

An  einem  der  größten  Steinblöcke  zeigte  sich  ein glänzendes  Objekt,  das  sich  erst  seit  kurzer  Zeit  dort befand:  eine  große  Bombe.  Da  Vincis  Zeichnungen  und Karl Drapers  Berechnungen hatten den Ort bestimmt, an dem sie befestigt worden war - dort würde die Explosion den größten Schaden anrichten. 

Das  Objekt  war  in  Gummi  gehüllt,  damit  der  Sprengstoff  trocken  blieb.  Kabel  führten  zur  Wasseroberfläche empor.  Kleine,  silberne  Luftblasen  stiegen  langsam  im trüben Wasser auf... 



Auf den Plätzen und Straßen der Stadt wurde ausgelas-sen  gefeiert.  Laute  Stimmen  und  Gelächter  erklangen. 

Viele Leute wussten nicht einmal, warum gefeiert wurde, doch  niemand  von  ihnen  fragte,  welchem  Heiligen  oder welcher  mittelalterlichen  Tradition  sie  das  Fest verdankten.  Sie  tranken  einfach,  sangen  und  vergnügten sich. 

Die  Nachtschwärmer  tanzten  über  von  Efeu  bewach-sene  Brücken,  klimperten  auf  Musikinstrumenten, tranken  aus  Weinflaschen  und  sangen  lallend.  Fackeln und Fahnen  wurden  geschwenkt.  Artisten und Spielleute bekamen  den  Beifall  ihres  Publikums.  Straßenlaternen 
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sorgten für festlichen Glanz. 

Doch  in  einem  der  eindrucksvollen  Gebäude  war  das Licht gedämpft und es herrschte eine ernste Atmosphäre. 

In Kostüme gekleidete Botschafter und Staatsoberhäupter hatten  unerkannt  diesen  Ort  aufgesucht,  um  ihre geheimen Gespräche zu führen. Wächter geleiteten sie zu dem von Kronleuchtern erhellten Konferenzraum. 

Die Regeln der Diplomatie schützten sie, aber trotzdem begegneten sie sich mit Misstrauen, als sie Federhüte und paillettenbesetzte  Halbmasken  abnahmen.  Draußen  hatte sie  niemand  bemerkt;  die  Geheimhaltung  der  Konferenz war gelungen. 

Die  Fensterläden  auf  der  Straßenseite  waren  geschlossen,  damit  niemand  in  den  Raum  sehen  konnte. 

Beim  Bau  des  Gebäudes  hatte  sich  dieses  Zimmer  im zweiten Stock befunden, aber durch das allmähliche Ab-sinken  der  Stadt  lag  es  nun  auf  dem  Niveau  der  Kanäle und  kopfsteingepflasterten  Straße.  Die  weiter  unten  gelegenen  Räume  waren  überflutet;  die  Luft  roch  nach Fäulnis und Moder. 

Die 

Repräsentanten 

von 

Frankreich, 

England, 

Deutschland,  Spanien,  Portugal,  Italien  und  Russland begrüßten sich leise. Die meisten von ihnen beherrschten mehrere  Sprachen.  Sie  hatten  die  Anzahl  der  Dol-metscher  auf  ein  Minimum  beschränkt,  damit  alles  geheim blieb. 

»Nun,  meine  Herren«,  begann  der  britische  Delegierte, als  alle  Platz  genommen  hatten,  »wir  wissen,  dass  diese Nacht über das Schicksal der ganzen Welt entscheidet.« 

Die  Diplomaten  wirkten  sehr  ernst.  »Unsere  Länder erwarten  von  uns,  dass  wir  zu  den  gegenseitigen  Vorwürfen  Stellung  beziehen,  unsere  Differenzen  überwinden und den Rüstungswettlauf beenden.« 
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»Wir haben Hinweise darauf, dass die Feindseligkeiten, die  während  der  vergangenen  Monate  Frankreich zugeschrieben wurden, in Wirklichkeit das Werk eines... 

skrupellosen  Provokateurs  sind«,  sagte  der  französische Delegierte.  »Unser  Volk  hat  im  letzten  Jahrhundert genug  Krieg  und  Blutvergießen  erlebt  -  was  wir  sowohl sozialen 

Unruhen 

im 

eigenen 

Land 

als 

auch 

ausländischen  Aggressionen  verdanken.«  Er  sah  demonstrativ  zum  deutschen  Vertreter,  der  verächtlich schnaubte. 

»Ihr Vorwurf bezieht sich auf Kanzler Bismarck. Er ist schon seit einem Jahrzehnt nicht mehr an der Macht. Das Deutsche  Reich  will  sich  innerlich  stärken  und  be-absichtigt  nicht,  wertlose  französische  Kolonien  zu  an-nektieren.« 

»Wertlose...!« 

»Meine  Herren!«  Der  Russe  klopfte  mit  einer  fleischi-gen  Hand  auf  den  Tisch.  »Dies  führt  zu  nichts.  Wir müssen  unsere  Unstimmigkeiten  überwinden  und  den Frieden sichern. Unsere Länder gleichen Pulverfässern.« 

»In der Tat,  in  der  Tat«,  bestätigte  der britische  Diplomat. »Wir sollten alles daran setzen, dass niemand einen Vorwand  findet,  eines  dieser  Fässer  zur  Explosion  zu bringen.  Nun,  da  wir  alle  das  gleiche  Ziel  haben... 

Können  wir  beginnen?  Der  Rest  der  Welt  weiß  nicht, dass  wir  uns  hier  eingefunden  haben.  Deshalb  sollte  es einfach  sein,  auf  alle  strittigen  Fragen  einzugehen  und Lösungen für die Probleme zu finden.« 

»Vorausgesetzt,  wir  bleiben  ungestört«,  sagte  der Franzose. 

»Bei  der  Vorbereitung  dieser  Konferenz  sind  strengste Sicherheitsmaßnahmen  ergriffen  worden«,  erwiderte  der Deutsche. »Wer könnte uns stören?« 
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Im Kontrollraum der Nautilus sagte Ishmael auf Hindi: 

»Ruder  drei  Fuß  nach  Backbord.  Sachte,  zwei  Fuß.  Geschwindigkeit  um  einen  halben  Knoten  erhöhen.«  Die Mitglieder  der  Liga  hatten  sich  versammelt,  bereit  zum Einsatz. 

Während  seine  Crew  das  gepanzerte  Unterseeboot steuerte,  blickte  Kapitän  Nemo  ins  Periskop.  Es  zeigte ihm  Feiernde  in  der  Ferne,  festliche  Fackeln,  Bankettti-sche  und  Blumen  in  den  Straßen  von  Venedig.  »Es herrscht ziemlicher Trubel.« 

»Ich  mag  Partys«,  sagte  Gray.  »Vielleicht  sollten  wir alle  an  dem  Fest  teilnehmen.  Nemo  trägt  bereits  ein  geeignetes Kostüm.« 

»Ich gehe großen Menschenansammlungen und all dem Lärm lieber aus dem Weg«, erwiderte der Kapitän. 

Der  Kanal  wurde  schmaler,  und  die  steinernen  Wände strebten  einander  entgegen,  schlossen  sich  wie  eine langsame  tödliche  Falle  um  das  Unterseeboot.  Die  Nautilus glitt weiter, wie ein großer, metallener Hai in diesem schmuddeligen  Bereich  der  versinkenden  Stadt.  Ishmael steuerte  sie  so  geschickt,  dass  die  Panzerplatten  nicht über  die  nur  wenige  Zentimeter  entfernten  feuchten Wände kratzten. 

»Wir  können  nicht  weiter,  Kapitän«,  sagte  der  Erste Offizier, kurz bevor das Unterseeboot stecken blieb. 

»Anhalten!«, sagte Nemo. 

»Maschine: zurück!«, rief Ishmael. 

Die  großen  Messingschrauben  drehten  sich  in  die  andere  Richtung,  stießen  das  Wasser  nicht  nach  hinten, sondern  nach  vorn.  Eine  Wäscheleine  blieb  am  hohen Bug hängen und spannte sich fast bis zum Zerreißen, bis das majestätische Boot schließlich unter einer hohen, von 
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Kletterpflanzen halb überwucherten Brücke verharrte... 

Nemos Besatzungsmitglieder sprangen vom metallenen Deck  vor  dem  Kommandoturm  auf  den  Treidelpfad  des Kanals  und  warfen  Seile.  Auf  beiden  Seiten  des  Kanals wurde  die  Nautilus  vertäut.  Vier  Feiernde  liefen  von einem  Gebäude  zum  nächsten.  Sie  lachten  und verschwanden  im  nächsten  Palazzo,  ohne  zum  Kanal hinabzublicken und das dort schwimmende Unterseeboot zu sehen. 

Wie  metallene  Zungen  kamen  drei  Gangways  aus  der Seite  des  Bootes  und  senkten  sich  auf  den  Treidelpfad hinab.  Kapitän  Nemo  und  Allan  Quatermain  verließen das 

Unterseeboot, 

gefolgt 

von 

vielen 

Besat-

zungsmitgliedern  der  Nautilus,  unter  ihnen auch Männer in Taucheranzügen.  Ihre  Schritte klangen dumpf auf den Gangways und  knirschten  auf  dem  Kies des Weges. Die restlichen Mitglieder der Liga brachen ebenfalls auf. 

Befehle  erklangen  wie  schnell  hintereinander  abge-gebene  Schüsse.  »Bilden  Sie  einzelne  Gruppen  und durchkämmen Sie die Stadt«, sagte Nemo. 

»Eine Leuchtpistole für jedes Fünf-Mann-Team«, fügte Ishmael  hinzu.  »Geben  Sie  beim  ersten  Anzeichen feindlicher Aktivität ein Signal.« 

»Aber  dies  ist  eine  große  Stadt,  voller  Masken  und Mysterien...«, wandte Mina ein. 

»Dann  dürften  Sie  ganz  in  Ihrem  Element  sein«,  erwiderte Quatermain und forderte sie mit einem Wink zur Eile auf. 

»Was  ist  mit  Skinner?«,  fragte  Tom  Sawyer  leise  und sah  sich  um.  Seitdem  Quatermain  ihn  aus  seiner  Kabine gejagt hatte, war der  Unsichtbare spurlos verschwunden. 

Nach  dem  Eintreffen  der  Nautilus  in  Venedig  hatte  er vermutlich die Gelegenheit genutzt, das Unterseeboot zu 
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verlassen - er konnte praktisch überall sein. 

Der  junge  Amerikaner  war  ebenso  wie  die  meisten anderen  davon  überzeugt,  dass  Skinner  von  Anfang  an kein  Vertrauen  verdient  hatte.  »Ich  wette,  er  arbeitet  für das Phantom.« 

»Rechnen  Sie  mit  seinem  Verrat,  junger  Mann«,  sagte Dorian  Gray  und  verzog  dabei  die  Lippen.  »Wahrscheinlich  ist  er  irgendwo  in  der  Nähe  und  beobachtet uns. Er könnte viel Unheil anrichten.« 

Plötzlich  blitzte  es  und  das  Krachen  mehrerer  Explosionen donnerte über die Lagunenstadt hinweg. Es klang nach  Kanonen  und  das  Geräusch  hallte  von  den Gebäuden  an  den  Kanälen  wider.  Blumentöpfe  und Fenster  klapperten.  Kurz  darauf  blitzte  und  krachte  es erneut. 

Die  Besatzungsmitglieder  der  Nautilus  sahen  sich  um und  griffen  nach  ihren  Waffen.  Die  meisten  Mitglieder der  Liga  waren  erschrocken,  aber  Tom  Sawyer  lachte leise.  »Ach,  das  ist  nur  ein  Feuerwerk,  zum  Abschluss des  Festes.«  Deutlich  waren  die  begeisterten  Rufe  der Feiernden zu hören. 

»Ich  habe  das  Schlimmste  befürchtet!«,  brachte  Mina hervor. »Ich dachte schon, wir wären zu spät gekommen und das Phantom hätte...« 

»Keine  Sorge,  Ma'am,  wir  haben  noch  eine  Chance«, sagte Sawyer. 

Doch  die  nächste  Explosion  gehörte  zweifellos  nicht zum Feuerwerk. 

Es  donnerte  lauter  als  vorher  und  eine  gewaltige  Erschütterung  ließ  den  Boden  erbeben.  Quatermain  taumelte und Sawyer hielt ihn fest. Mina Harker wahrte das Gleichgewicht  mit  katzenhafter  Eleganz,  doch  Jekyll sank  auf  die  Knie,  stützte  beide  Hände  auf  den  Boden. 
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Um  sie  herum  erzitterten  die  alten  Gebäude.  Fensterscheiben zerbrachen. 

Zwei  Besatzungsmitglieder  der  Nautilus  fielen  vom Treidelpfad ins Wasser. 

Große Luftblasen stiegen auf und trugen Schlick empor. 

Das  Wasser  des  Kanals  schien  plötzlich  zu  kochen. 

Gezackte  Risse  bildeten  sich  in  den  nahen  Hauswänden und wurden  rasch  länger.  Blumentöpfe fielen von hohen Fensterbänken und stürzten ins Wasser. 

Jekyll  hob  die  Arme  über  den  Kopf.  In  seinem  Innern reagierte selbst Hydes Schatten mit Furcht. 
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23 

 

 Venedig 

  

Eine weitere Explosion. 

Müde,  betrunkene  Menschen  flohen  schreiend  in  alle Richtungen,  taumelten,  strauchelten,  gingen  zu  Boden und  riefen  um  Hilfe,  als  sie  von  herabfallenden  Trümmerstücken  getroffen  wurden.  Beim  Canzelli-Turm,  wo die  stärkste  Explosion  stattgefunden  hatte,  stieg  Rauch aus  geborstenen  Wegen  auf.  Wasser  quoll  wie  Blut  von den alten Fundamenten empor. 

Die  Explosion  der  vom  Phantom  sorgfältig  platzierten Bombe hatte dem alten Gebäude den Todesstoß versetzt. 

Der Turm schwankte wie ein benommener Ochse, stürzte und sank zusammen mit den nahen Häusern in die Tiefe. 

Menschen schrien und versuchten zu entkommen, als die Straßen aufplatzten und Wasser nach oben spritzte. 

Die Welle der Zerstörung breitete sich zur nahen Piazza aus.  Gebäude  sackten  wie  falsch  zubereitete  Souffles  in sich  zusammen,  Straßen  rissen  auf  und  eine  Flutwelle überspülte  alles  -  so  musste  es  beim  Untergang  des legendären Atlantis zugegangen sein. 

Die  Diplomaten  im  Konferenzzimmer  wechselten  ver-wirrte  und  besorgte  Blicke.  Wächter  zogen  ihre  Waffen und blickten sich um. 

Ein Mann eilte zum Fenster, öffnete es und beugte sich nach  draußen.  »Es  ist  schrecklich!  Das  Ende  der  Welt!« 

Bevor  er  zurückweichen  konnte,  fiel  ein  schwerer Steinblock  von  einem  höher  gelegenen  Stockwerk  und traf  ihn.  Der  Mann  war  sofort  tot;  er  hatte  nicht  einmal 
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Gelegenheit zu schreien. 

»Mörder!«,  donnerte  der  Russe.  Risse  bildeten  sich  im bebenden  Fliesenboden,  als  es  zu  weiteren  Explosionen kam. »Anarchisten!« 

Der  französische  Botschafter  duckte  sich  unter  den schweren Tisch, als es in der mit Stuck verzierten Decke knirschte.  »Wir  sind  entdeckt.  Verrat!  Jemand  versucht, uns alle umzubringen!« 

»Englische  Heimtücke«,  knurrte  der Deutsche.  »Dieses Treffen  diente  nur  dazu,  uns  alle  zusammenzubringen, damit wir auf einen Streich getötet werden können!« 

»Verdammte  deutsche  Paranoia.«  Der  britische  Re-präsentant  war  nicht  wie  alle  anderen  aufgesprungen. 

»Sicher  stimmen  mir  alle  zu,  wenn  ich  darauf  hinweise, dass  es  eine  typisch  preußische  Methode  ist,  eine  ganze Stadt zu vernichten, nur um einige Gentlemen zu töten.« 

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung!«, heulte der Franzose unter dem Tisch. »Man denke nur daran, was die Preußen mit Paris und Kaiser Napoleon III. angestellt haben!« 

Lautes,  widerhallendes  Grollen  ließ  den  Fliesenboden erbeben.  Ein  verzierter  silberner  Kronleuchter  rasselte, fiel  und  prallte  auf  den  Boden.  Kerzen  flogen  in  alle Richtungen.  Einer  der  Wächter  sah  einen  winzigen Notfall, mit dem er fertig werden konnte: Er eilte los und trat die kleinen Flammen aus. 

»La mia Venezia!«, rief der Italiener und hastete zu den Wächtern,  die  in  der  zitternden  Tür  standen.  Er  rief unverständliche Worte und forderte die Bewaffneten auf, Wände  und  Bögen  mit  bloßen  Händen  abzustützen.  Die Wächter versuchten  es.  Ein  großes  Terrakotta-Gefäß fiel von einem Regal und zersprang. 

Die  Botschafter  von  Spanien  und  Portugal,  normalerweise  Rivalen,  gesellten  sich  zu  dem  Franzosen  unterm 
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Tisch.  Beide  hatten  eine  Flasche  Wein  gerettet  -  eigentlich  hatte  damit  auf  den  erfolgreichen  Abschluss  der Konferenz  angestoßen  werden  sollen.  Die  Diplomaten kamen überein, den Wein jetzt zu trinken. 

Um sie herum ging die Zerstörung von Venedig weiter. 
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24 

 

 Venedig 

  

»Das  Phantom  hat  nicht  auf  uns  gewartet«,  sagte  Tom Sawyer.  »Es  hat  zugeschlagen,  bevor  wir  es  daran  hindern konnten.« 

In  der  Umgebung  der  Liga-Mitglieder  grollten  und erzitterten  die  Gebäude.  Es  krachte  und  weitere  Explosionen  folgten,  eine  nach  der  anderen  -  eine  nicht enden wollende Lawine. 

In  Panik  geratene  Feiernde  liefen  schreiend  umher. 

Steine  lösten  sich  aus  den  Mauern,  fielen  platschend  ins Wasser  oder  mit  einem  lauten  Klacken  auf  den  metallenen Rumpf des Unterseebootes. 

Mina  sah  zur  gewölbten  Steinbrücke  hoch.  »Wir kommen  zu  spät.  Was  können  wir  jetzt  noch  tun?«  Es klang nicht verzweifelt. Sie nannte nur das Problem beim Namen, um eine Lösung dafür zu finden. 

Alle sahen Quatermain an. 

Der  alte  Abenteurer  eilte  zu  einer  Ecke,  wo  der  Kanal breiter wurde und er in  Richtung  Zentrum sehen konnte. 

Von  dort  hielt  er  Ausschau  und  beobachtete  die  Welle der  Zerstörung.  Wie  in  Zeitlupe  erbebten  alte  Gebäude und  stürzten  ein,  eines  nach  dem  anderen.  Die  Häuser stießen gegeneinander, brachten sich gegenseitig zu Fall - 

die  Kettenreaktion  näherte  sich  unaufhaltsam  einer langen Gebäudereihe. 

Hinter  Quatermain  und  den  anderen  erklangen  metallische Geräusche  von  der  Nautilus. Zahnräder  surrten, Ketten  rasselten,  Segmente  fuhren  aus  und  rasteten 
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klickend  ein.  Nemos  wundervolles  Unterseeboot  steckte voller  Überraschungen.  Ein  separates  Krähennest  erschien  und  wurde  hydraulisch  angehoben.  Der  darin stehende  Ishmael  gewann  immer  mehr  an  Höhe,  bis  er schließlich  über  die  Brücke  und  die  Dächer  der  Häuser hinwegsehen  und  einen  Eindruck  von  den  Ereignissen gewinnen konnte. 

»Ich  würde  gern  wissen,  wohin  Mr.  Skinner  verschwunden  ist«,  brummte  Sawyer.  Sie  hätten  die  Hilfe des Unsichtbaren jetzt gut gebrauchen können. 

Das  Gesicht  des  Ersten  Offiziers  zeigte  deutlich,  wie schlimm es um die Stadt stand. »Die Gebäude fallen wie Dominosteine,  Käpt'n!  Bamm,  bamm,  bamm!  Gleich  ist die Calle della Luna an der Reihe!« 

Quatermain  wahrte  das  Gleichgewicht  auf  dem  bebenden Boden und drehte sich um. Er hatte plötzlich eine Idee  und  seine  Augen  leuchteten.  »Nemo!  Welche Waffen  befinden  sich  an  Bord  Ihres  Schiffes?  Wir  müssen einen Dominostein entfernen!« 

Der  Kapitän  runzelte  die  Stirn,  als  er  überlegte  und  an die  verschiedenen  Möglichkeiten  dachte.  Er  gelangte  zu dem gleichen Schluss wie der alte Abenteurer. »Ja! Wenn wir an der richtigen Stelle ein Gebäude vernichten, kann sich  die  Zerstörungswelle  nicht  weiter  ausbreiten.«  Er sah zu den Häusern und berechnete Flugbahnen. »Meine Nautilus  ist  dazu  imstande.  Ich  könnte  eine  Rakete starten.« 

»Wir  unterbrechen  die  Kettenreaktion«,  sagte  Sawyer. 

»Ja,  genau!«  Der  junge  Amerikaner  lief  über  den Treidelpfad  zurück,  sprintete  über  die  Gangway  und sprang durch die offene Luke der Nautilus. 

Quatermain  sah  ihm  nach  und  fragte  sich,  ob  Sawyer einen  Plan  hatte  oder  nur  hektische  Aktivität  entfaltete, 
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um irgendetwas zu tun. 

Es  regnete  Steine  und  Glassplitter  um  sie  herum,  aber Dorian  Gray  wirkte  unbeeindruckt.  »Lächerlich!«  Er runzelte die Stirn, als er einen Staubfleck auf seiner guten Jacke  bemerkte.  Ein  größerer  Stein  fiel  in  den  nahen Kanal und Wasser spritzte auf seine Schuhe. 

Jekyll  war  der  Panik  nahe.  »Wovon  reden  Sie  da, Nemo?  Quatermain,  sind  Sie  verrückt  geworden?  Gray hat  Recht.  Es  ist  zu  spät,  um  einen  Plan  B  zu  entwickeln!«  Die  nahen  Gebäude  bebten  immer  heftiger,  als sich  die  Zerstörungswelle  näherte,  und  er  fühlte  sich  in die  Enge  getrieben.  Alles  in  ihm  drängte  danach,  zu fliehen und einen sicheren Ort aufzusuchen. »Wir sollten an  Bord  der  Nautilus  gehen  und  fliehen.  Das  ist  unsere einzige Chance.« 

»Wollen  Sie  all  die  Menschen  in  dieser  Stadt  ihrem Schicksal  überlassen?«,  fragte  Mina  mit  einem  Hauch Verachtung  in  der  Stimme.  »Unsere  erste  Mission  wäre ein  ziemlicher  Misserfolg,  wenn  wir  der  Zerstörung  Venedigs tatenlos zusähen.« 

»Und  wenn  wir  außerdem  zuließen,  dass  es  zu  einem Weltkrieg  kommt«,  fügte  Nemo  hinzu.  »Ich  weigere mich,  einfach  aufzugeben  und  zu  fliehen.«  Er  richtete einen finsteren Blick auf Jekyll, der sich duckte und den Kapitän  noch  mehr  fürchtete  als  die  Explosionen  und einstürzenden Gebäude. 

Der  Wortwechsel  hatte  innerhalb  weniger  Sekunden stattgefunden,  während  das  Krachen  lauter  wurde  und weitere  Häuser  der  Zerstörung  anheim  fielen.  Dorian Gray achtete überhaupt nicht auf das Chaos und rollte mit den Augen. »O ja, M wäre ja so sooo enttäuscht von uns. 

Aber  was  können  wir  hier  erreichen?  Niemand  von  uns hat mit so etwas gerechnet.« 
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»Es wird Zeit  für  rasches  Handeln«, sagte Quatermain. 

»Schluss mit dem Gerede. Ich bin kein Politiker.« 

»Und  ich  bin  ein  Unsterblicher,  keine  Gazelle«,  erwiderte Gray. Er richtete einen kühlen Blick auf die bebende  Stadt,  als  wäre  sie  für  ihn  kaum  von  Interesse.  »Wie sollen wir eine solche Zerstörung aufhalten?« 

Die  Luke  des  Frachtraums  der  Nautilus  schwang  mit einem  metallenen  Knall  auf.  Ein  Motor  heulte  und Nemos erstaunlicher sechsrädriger Wagen kam zum Vorschein,  raste  über  eine  Gangway,  drehte  sich  mit  quietschenden  Reifen  und  blieb  auf  dem  breiten  Gehweg stehen, der in die Innenstadt führte. 

Tom  Sawyer  sah  aus  dem  Fahrerabteil  und  grinste. 

»Kleine Fahrt gefällig?« 
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25 

 

 Venedig 

  

Mina sprang ins Wageninnere. »Gern!« 

Quatermain  nahm  neben  Sawyer  auf  dem  Beifahrersitz Platz  und  sah  den  jungen  Amerikaner  mit  einem anerkennenden  Lächeln  an.  »Gute  Idee.  Ich  wünschte, ich hätte selbst daran gedacht.« 

»Ich  habe  Sie  in  diesem  Wagen  vor  dem  Museum  in London  gesehen«,  erwiderte  Sawyer  und  brachte  den Motor auf Touren.  »Bei jener Gelegenheit beschloss ich, diese Kiste selbst mal zu fahren.« 

Dorian Gray setzte sich neben Mina; sie rückte von ihm fort.  Quatermain  sah  zum  Doktor,  der  noch  immer geduckt  und  voller  Furcht  auf  dem  Treidelpfad  hockte. 

»Beeilen  Sie  sich,  Jekyll!  Steigen  Sie  ein!«  Doch  der Mann  rührte  sich  nicht  von  der  Stelle,  blieb  voller  Entsetzen erstarrt. 

Kapitän Nemo trat zum Fahrerabteil und wandte sich an Quatermain,  während  Tom  Sawyer  ungeduldig  an  den Kontrollen  hantierte  -  er  wollte  endlich  losfahren.  »Ich brauche  genaue  Koordinaten  für  den  Start  der  Rakete. 

Das Ziel muss sorgfältig ausgewählt werden; andernfalls richten wir noch mehr Schaden an, als wir zu verhindern hoffen.« 

»Können  Sie  den  Weg  dieses  Wagens  verfolgen?«, fragte  Quatermain  und  klopfte  an  die  Seite  des  Fahrzeugs. 

»Natürlich.  Bei  der  Konstruktion  habe  ich  alle  Even-tualitäten berücksichtigt.« 
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Quatermain holte die Leuchtpistole hervor. »Starten Sie die  Rakete,  wenn  Sie  das  Signal  sehen!  Wir  führen  Sie direkt zum Ziel.« 

Weitere  venezianische  Gebäude  ächzten  und  stürzten ein;  die  Kettenreaktion  der  Zerstörung  setzte  sich  fort. 

Der  Kapitän  eilte  zur  Gangway  der  Nautilus.  »Ishmael und ich treffen sofort alle notwendigen Vorbereitungen.« 

Quatermain  sah  Sawyer  an  und  schlug  mit  der  flachen Hand aufs Armaturenbrett. »Also los!« 

Der junge Mann trat aufs Gaspedal - und das Brummen des  Motors  erstarb.  Verblüffte  Stille  folgte.  Im  Fond kommentierte Gray den Vorgang mit einem ungläubigen Schnaufen.  Sawyer  errötete  und  versuchte,  seine Verlegenheit zu verbergen und den Motor neu zu starten. 

»Äh, ich glaube, ich habe ihn abgewürgt.« 

Zwei  Besatzungsmitglieder  der  Nautilus  standen  hinter dem  Wagen  und  bemühten  sich,  ihn  nach  vorn  zu schieben,  in  der  Hoffnung,  dass  dadurch  der  Motor ansprang.  Sawyer  betätigte  die  Kontrollen,  doch  der Motor stotterte nur. 

Quatermain  stellte  fest,  dass  das  letzte  Mitglied  ihrer Gruppe noch immer nicht eingestiegen war. »Jekyll! Was machen Sie da? Kommen Sie!« 

Doch  der  ängstliche  Doktor  stand  wie  angewurzelt  da, entsetzt  angesichts  der  Vorstellung,  sein  animalisches Alter Ego freizusetzen. »Ich... ich...« 

Es  donnerte  und  ein  weiteres  Gebäude  stürzte  ein, diesmal ganz in der Nähe. In der steinernen Brücke über dem  Kanal  knirschte  und  knackte  es,  aber  sie  hielt. 

Trümmerstücke fielen und prasselten auf den Rumpf der Nautilus. 

»Wir brauche Hyde!«, rief Quatermain. »Sehen Sie sich um.« 
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Schließlich  heulte  der  Motor  auf  und  Sawyer  strahlte triumphierend.  Doch  Jekyll  weigerte  sich  noch  immer, den Treidelpfad zu verlassen. »Nein! Hyde wird mich nie wieder benutzen, das schwöre ich...« 

»Aber welchen Zweck haben Sie ohne ihn, mein lieber Doktor?«,  fragte  Gray  spöttisch.  »Beabsichtigen  Sie vielleicht, unsere Verletzungen mit Jod zu behandeln und zu verbinden, wenn wir fertig sind?« 

»Fahren  Sie«,  forderte  Quatermain  den  jungen  Amerikaner  verärgert  auf.  »Er  hat  den  denkbar  schlechtesten Zeitpunkt  dafür  gewählt,  sich  moralischen  Bedenken hinzugeben.« 

Sawyer  legte  den  ersten  Gang  ein  und  gab  Gas.  Der Wagen  sauste  los,  ließ  Henry  Jekyll  allein  mit  seiner Furcht  zurück.  Ein  weiteres  Liga-Mitglied  fehlte:  Von Skinner war weit und breit nicht zu sehen. 

Das  Fahrzeug  raste  über  die  schmale  Straße,  nur Zentimeter  von  den  zitternden  Mauern  auf  der  einen Seite  und  dem  Kanalrand  auf  der  anderen  entfernt.  Mit seinen  sechs  Rädern  blieb  der  Wagen  nicht  in  dem Durcheinander  aus  herabgefallenen  Trümmern  und Schutt stecken. 

»Na schön!«, sagte Sawyer und jauchzte, als der Wagen über die Hindernisse  hüpfte.  »Und  jetzt... wohin soll ich fahren?« 

Quatermain  holte  die  Karte  von  Venedig  hervor,  die Nemo  ihm  zuvor  gegeben  hatte.  Er  blinzelte  im  matten Licht,  während  er  auf  dem  Sitz  hin  und  her  geworfen wurde.  Schließlich  setzte  er  wieder  seine  Brille  auf  und mit ihrer Hilfe gelang es ihm, die Linien und Buchstaben auf  der  Karte  zu  erkennen.  »Geradeaus  und  dann  nach links.« 

»Nein, an der Gabelung des Kanals nach rechts.« Mina 
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beugte sich aus dem Fond vor. 

»...  nach  links,  in  die  Calle  della  Luna«,  fuhr Quatermain  fort  und  schenkte  der  jungen  Frau  keine Beachtung. 

»Das  ist  nicht  der  beste  Weg«,  sagte  Mina.  »Ich  habe einige  Zeit  in  dieser  Stadt  verbracht.  Das  zählt  mehr  als irgendeine Karte.« 

»Schön,  dass  wir  alle  zum  gleichen  Team  gehören«, brummte  Sawyer  und  beschloss,  auf  Mina  zu  hören.  An der  Gabelung  steuerte  er  den  Wagen  nach  rechts  und entging  der  Trennbarriere  in  der  Mitte  nur  um  Haaresbreite. 

»Vorsicht, Junge!«, rief Quatermain. 

Plötzlich  prallten  Kugeln  von  der  Motorhaube  ab  und jede  von  ihnen  ließ  Funken  stieben.  Sawyer  dreht  das Steuer  und  mit  quietschenden  Reifen  kam  der  Wagen zum Stehen. 

Ein  mit  einem  langen  Gewehr  bewaffneter  Hecken-schütze huschte  übers  Dach  des  nächsten Gebäudes. Die Silhouetten  weiterer  Schützen  zeigten  sich,  traten  hinter Statuen  hervor  und  auf  die  Straße.  Sie  nahmen  das Fahrzeug unter Beschuss. 

Grays  Gesicht  zeigte  für  ihn  untypischen  Zorn,  als  er die  Tür  des  Wagens  öffnete  und  nach  draußen  sprang. 

»Verdammter  Skinner!  Offenbar  hat  er uns an die  Leute des  Phantoms  verraten.«  Er  zog  seinen  Stockdegen, schwang  ihn  drohend  und  wandte  sich  im  Kugelhagel dem Gegner zu. »Fahren Sie weiter!« 

»Dorian, es hat keinen Zweck...!«, rief Mina. 

»Verlier keine Zeit, Junge«, sagte Quatermain. 

Sawyer  trat  erneut  aufs  Gas,  riss  das  Steuer  herum, lenkte  den  Wagen  an  einer  Kolonnade  vorbei,  die  teilweise  Deckung  bot,  stieß  gegen  eine  Säule,  prallte  von 
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einer  Wand  ab  und  setzte  die  Fahrt  fort.  Er  jauchzte  erneut, als fände er tatsächlich Gefallen an dieser Sache. 

Mina  sah  durchs  Rückfenster  und  beobachtete,  wie Dorian  Gray  gegen  die  Schützen  kämpfte.  Die  Klinge seines Degens war bereits blutrot. 

Quatermain  versuchte,  mit  der  modifizierten  Winchester zu zielen, die Sawyer ihm gegeben hatte, aber die vorbeihuschenden Säulen nahmen ihm immer wieder die Sicht  auf  das  Ziel.  »Ich  bekomme  kein  freies Schussfeld.« 

Voller  Tatendrang  holte  Sawyer  zwei  Pistolen  hervor. 

»Übernehmen  Sie  das  Steuer!«  Er  stand  auf,  lehnte  sich aus der Tür und schoss, während das führerlose Fahrzeug die polternde Fahrt fortsetzte. 

Quatermain  griff  nach  dem  Lenkrad,  aber  ohne  seine sonst  übliche  Selbstsicherheit.  »Setzen  Sie  sich,  Sie Clown!  Ich  weiß  nicht,  wie  man  dieses  Ding  steuert.« 

Der Wagen rutschte und geriet fast außer Kontrolle. Das Ende der Kolonnade kam schnell näher und Sawyer hatte die Geschwindigkeit nicht verringert. 

»Sparen  Sie  Ihre  Kugeln,  Sie  beide  -  jene  Männer  ge-hören  mir!«,  sagte  Mina  und  in  ihrer  Stimme  erklang Entschlossenheit. 

Als  Nemos  sagenhafter  Wagen  die  Kolonnade  hinter sich  zurückließ  und  über  Trümmerteile  hinwegholperte, sprang  Mina  übermenschlich  agil  hinaus.  Sie  flog  kurz durch  die  Luft,  landete  an  einer  nahen  Wand  und  hielt sich dort wie eine Fledermaus fest. 

Sawyer  legte  die  Pistolen  beiseite,  nahm  wieder  am Steuer Platz und schien von der geheimnisvollen blassen Frau  noch  beeindruckter  zu  sein.  »Haben  Sie  das gesehen? Haben Sie gesehen, was sie gemacht hat?« 

Mina kletterte an der Wand hoch und fand dort Halt, wo 
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ein  Mensch  normalerweise  keinen  Halt  finden  konnte. 

Sie  bewegte  sich  mit  gespenstischer  Agilität  -  es  war unglaublich. 

»Behalten  Sie  die  verdammte  Straße  im  Auge«,  sagte Quatermain. »Auch wir haben etwas zu erledigen.« 
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26 

 

 Venedig 

  

Im  hell  erleuchteten  Raketenraum  der  Nautilus  trans-portierten große Apparate eine Rakete von ihrem Gestell zum 

Abschussrohr. 

Fleißige 

Besatzungsmitglieder 

verrichteten  ihre  Arbeit  ohne  Panik.  Sie  hatten  immer wieder geübt und außerdem bei früheren Abenteuern viel Erfahrung gesammelt. 

Nemo  rief  Ishmael  Anweisungen  zu.  »Stellen  Sie  den Sucher  auf  die  Frequenz  des  Wagens  ein.  Die  Rakete muss startklar sein, wenn wir das Signal sehen.« 

Der Erste Offizier schaltete das Suchgerät an der Wand ein und justierte  die  Kontrollen,  bis  mehrere  Indikatoren grün aufleuchteten. Ein Tintenstift markierte die Position des Wagens auf einer zylindrischen Kartenrolle. »Dort ist er, Käpt'n.« 

Die  neue  Linie  wand  sich  hin  und  her  und  zeigte  Tom Sawyers Zickzackkurs durch die Straßen von Venedig. 

Immer  wieder  knallte  und  donnerte  es  am  Rumpf  des Unterseeboots  -  es  klang  nach  einer  feindlichen  Armee, die  ins  Innere  der  Nautilus  zu  gelangen  versuchte.  Zwei Besatzungsmitglieder  eilten  nach  draußen,  dazu  bereit, den  Kampf  gegen  die  Männer  des  Phantoms  aufzunehmen.  Aber  die  Geräusche  stammten  nicht  von menschlichen  Gegnern,  sondern  von  Mauersteinen  einstürzender  Gebäude.  Die  Crewmitglieder  duckten  sich und hoben schützend die Arme über den Kopf. 

Weitere Trümmer prasselten auf die Außenhülle des U-Boots. 

Die 

goldenen 

Zierleisten 

und 

weißen 
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keramikähnlichen  Platten  waren  fleckig  und  zerkratzt. 

Erneut knirschte und knackte es in der steinernen Brücke über  dem  Kanal  -  sie  konnte  jeden  Moment  auseinander brechen. 

»Die  Häuser  stürzen  ein!«,  rief  ein  Besatzungsmitglied erschrocken. »Wir müssen fort von hier!« 

Nemo  kletterte  ins  Krähennest,  ließ  es  ausfahren, blickte  mit  einem  kompliziert  wirkenden  Fernglas  über die  Stadt  und  beobachtete,  wie  die  Zerstörung  Venedigs andauerte.  »Nein,  wir  bleiben  hier  und  erfüllen  unsere Pflicht.« 

Doch  er  hielt  vergeblich  nach  Quatermains  Signal Ausschau. 



Eine  Decke  war  eingestürzt  und  Trümmer  blockierten die  Tür  des  geheimen  Konferenzzimmers.  Drei  Wächter waren  bereits  getötet  worden  und  die  Diplomaten drängten sich wie ängstliche Kinder unter dem schweren Tisch zusammen. 

Als  sich  Risse  im  Boden  bildeten  und  grünbraunes Wasser  zwischen  den  Fliesen  emporquoll,  begriffen  sie, dass sie in der Falle saßen. 

»Das  Gebäude!«,  entfuhr  es  dem  Italiener.  »Es versinkt!« 

Die  Repräsentanten  der  wichtigsten  Staaten  der  Welt ließen leere Weinflaschen zurück, als sie unter dem Tisch hervorkrochen und durchs Wasser zum Ausgang wateten. 

Der Deutsche  kletterte  auf  den  Tisch und stand dort wie der Kapitän eines untergehenden Schiffes. 

»Wir  können  nicht  nach  draußen.«  Der  britische  Botschafter blieb stehen. Das Wasser stand ihm schon bis zu den Fußknöcheln. »Verdammter Mist.« 

Der  bärenhafte  Russe  gesellte  sich  zu  dem  Deutschen 
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auf  dem  Tisch.  Es  war  der  einzige  trockene  und  stabile Ort, deshalb fanden sich auch die anderen dort ein. »Wir können von  Glück  sagen,  dass  dieser Tisch stark  ist wie Mütterchen Russland.« 

Das Holz knarrte protestierend und der Tisch begann zu wackeln, als der letzte Diplomat auf ihn geklettert war. 

Das  Wasser  stieg  und  leere  Weinflaschen  schwammen wie  lecke  gläserne  Fischerboote  umher.  Langsam  liefen sie voll und gingen gluckernd unter. 

»Vielleicht  ist  dies  der  geeignete  Zeitpunkt,  unsere Differenzen  zu  überwinden«,  sagte  der  spanische  Botschafter. 



Der  sechsrädrige  Wagen  ließ  die  Kolonnade  und  das Gewirr  aus  Kanälen  hinter  sich  und  erreichte  eine  breite Straße. 

»Dort  drüben!«  Quatermain  zeigte  aus  dem  Fenster. 

»Das letzte Stück ist leicht.« 

Auf  den  Dächern  der  Gebäude  zu  beiden  Seiten  der Straße erschienen Schützen des Phantoms und zielten mit ihren Gewehren. 

»Für  die  Burschen  dort  oben  dürfte  es  leicht  sein,  uns zu treffen«,  sagte  Sawyer.  »Uns  steht ein Spießrutenlauf bevor.« 

Doch  die  Schützen  waren  nicht  allein.  Es  zeigte  sich noch  eine  andere  Gestalt,  ein  hin  und  her  huschender Schemen.  Mina  Harker  lief  wie  eine  Spinne  über  die Mauern. 

Quatermain deutete auf sie und nickte mit unerwarteter Bewunderung.  »Vielleicht  nicht.  Die  Vampirin  lenkt  die Leute des Phantoms von uns ab.« 

Sawyer  presste  die  Lippen  zusammen,  schloss  die Hände  ums  Steuer  und  gab  Gas.  Kapitän  Nemos  wun-
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dervoller Wagen sauste los und wurde zu einem Ziel der Schützen. Im gleichen Augenblick griff Mina an. 

Sie  überraschte  die  Männer,  erschien  als  wirbelnder dunkler  Dämon  unter  ihnen.  Schüsse  knallten,  als  die Schützen  voller  Entsetzen  und  Verzweiflung  Gebrauch von  ihren  Waffen  machten.  Die  Vampirin  sprang  von Mann  zu  Mann,  schlug  und  biss  zu.  Krallen  und  Zähne blitzten  im  Licht  des  Mondes,  der  Explosionen  und  des Feuers  in  der  Stadt.  Trotz  ihrer  Schönheit  und  Arroganz wirkte Mina jetzt ganz und gar nicht mehr menschlich. 

Mit  atemberaubender  Geschwindigkeit  lenkte  Sawyer den  Wagen  über  die  offene  Straße  und  an  den  Schützen vorbei.  Das  Fahrzeug  wäre  ein  leichtes  Ziel  für  einen Kugelhagel  gewesen,  doch  einigen  Männern  des Phantoms ging es plötzlich ums eigene Überleben. 

Doch die Schützen auf der anderen Straßenseite zielten und  schossen  auf  den  dahinrasenden  Wagen.  Kugeln schlugen Löcher ins metallene Dach und in die Seiten. 



Auf dem hohen Dach eines Palazzo hob Mina das Kinn, öffnete  den  blutverschmierten  Mund  und  stieß  einen schrillen, markerschütternden Schrei aus. Er hallte durch die Nacht, übertönte sogar das Donnern der Explosionen und das Krachen einstürzender Häuser. 

Ein  gespenstischer  Schwarm  kam  aus  der  Dunkelheit und folgte Minas Ruf. 

Zahllose  Feldermäuse  mit  schwarzen  Flügeln  segelten über  die  Dächer,  wie  eine  Wolke  zorniger  Hornissen. 

Hunderte  oder  gar  tausende  von  ihnen  stürzten  sich quiekend  auf  die  Schützen,  die  auf  der  anderen Straßenseite Stellung bezogen hatten. 

Mina  setzte  das  Massaker  auf  ihrer  Straßenseite  fort, während 

die 

Fledermäuse 

den 

übertrieben 
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zuversichtlichen  Schützen  auf  der  anderen  übel mitspielten. Es geschah alles so verblüffend schnell, dass die  Männer  des  Phantoms  nicht  wussten,  wie  ihnen geschah,  als  plötzlich  ihre  Kehlen  zerfetzt  und  ihre Augen zerkratzt wurden. 

Drei  entsetzte  Männer  fuchtelten  mit  den  Armen  und versuchten, die Fledermäuse zu vertreiben. Sie stolperten, fielen  vom  hohen  Dach  herunter  und  prallten  mit  einem dumpfen Klatschen auf den Boden... 



Quatermain hielt sich im schaukelnden Wagen fest und sah  durch  die  Windschutzscheibe,  in  der  Kugeln  zahlreiche Löcher hinterlassen hatten. Er blickte nach rechts, in Richtung eines breiten Kanals, und riss die Augen auf, als er dort das Phantom bemerkte. 

Männer mit Stahlhelmen begleiteten den Maskierten zu einer  knarrenden  Anlegestelle.  Ein  gepanzertes  Kanonenboot  wartete  unter  dem  Laufgang  im  Kanal.  Das Phantom  wandte  seine  silberne  Maske  ein  letztes  Mal den Flammen in der Stadt zu, der Zerstörung, die immer weiter  um  sich  griff  und  sein  Werk  war.  Dann  schwang es das Cape zurück und trat auf den Pier. 

Quatermain  legte  die  Leuchtpistole  demonstrativ  aufs Armaturenbrett. »Denken Sie daran, das Signal zu geben, Sawyer! Sie wissen, wann es so weit ist.« Er öffnete die Tür  des  immer  noch  schnell  dahinrollenden  Wagens. 

»Ich verlasse mich auf Sie.« 

»Wa...?«,  brachte  der  junge  Amerikaner  hervor  und wandte  den  Blick  von  der  Hindernisstrecke  vor  dem Wagen ab. 

»Diesmal kann ich Sie nicht beschützen. Ich muss los.« 

Quatermain biss die  Zähne zusammen und bereitete sich vor. »Dieser Gegner gehört mir.« 
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Er  sprang  aus  dem  Wagen  und  rollte  sich  auf  dem Boden  ab,  während  Sawyer  die  Fahrt  fortsetzte. 

Quatermain achtete nicht auf die Hautabschürfungen und den Schmerz, kam wieder auf die Beine und lief los, zum Kanal mit dem Kanonenboot des Phantoms. 

Sawyer  fluchte  und  sah  nach  vorn.  Innerhalb  weniger Momente hatten ihn erst Dorian Gray, dann Mina Harker und  jetzt  auch  Allan  Quatermain  verlassen,  um  sich  in ein  eigenes  Abenteuer  zu  stürzen.  Sein  Blick  glitt  kurz zur Leuchtpistole auf dem Armaturenbrett. »Meine Güte, es  war  überhaupt  nicht  vorgesehen,  dass  ich  Mitglied dieser Gruppe werde.« 

Plötzlich zeigte sein Gesicht Sorge. Weiter vorn reichte die  Kettenreaktion  einstürzender  Gebäude  an  die  Straße heran, über die er fuhr. Die Häuser in unmittelbarer Nähe erzitterten und sanken in sich zusammen. 

Tom  Sawyer  brüllte,  trat  das  Gaspedal  bis  zum  Anschlag durch und jagte der Zerstörung entgegen. 



Ishmael  stand  im  Raketenraum  der  Nautilus  und  beobachtete,  wie  der  Sucher  Sawyers  Weg  auf  die  Karten-trommel  nachzeichnete.  Der  Wagen  rollte  durch  die Straßen  von  Venedig  und  näherte  sich  der  Zerstörungswelle. 

Hoch  oben  im  Krähennest  ließ  Nemo  das  Fernglas sinken,  griff  nach  einem  am  Metallgerüst  befestigten Sprachrohr und rief in den Raketenraum: »Ich glaube, er hat das Ziel fast erreicht. Fertig machen zum Abschuss!« 

Ishmael  legte  einen  schwieligen,  ölverschmierten Finger auf die Starttaste. 

Genau  in  diesem  Augenblick  brach  die  beschädigte Brücke  über  dem  Kanal  auseinander.  Holzbalken  und Steinbrocken  fielen  auf  die  gepanzerte  Hülle  des  Unter-
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seebootes.  Der  Erste  Offizier  blieb  an  seinem  Posten, obwohl  Funken  aus  den  Schalttafeln  des  Raketenraums sprühten. 

»Die  Trümmer  zerschmettern  das  Schiff!«,  rief  ein Besatzungsmitglied.  Andere  Männer  eilten  herbei,  um wichtige  Stromkreise  zu  unterbrechen  und  Feuer  zu  lö-

schen, bevor es sich ausbreiten konnte. 

»Wenn  der  Käpt'n  sagt,  dass  wir  hier  bleiben,  dann bleiben wir hier«, brummte Ishmael mit ernster Miene. 
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27 

 

 Venedig 

  

Quatermain lief so schnell er konnte, ohne auf das Chaos  um  sich  herum  zu  achten.  Er  sprang  über  den  Rand einer  erhöhten  Straße  und  sprintete  zur  Anlegestelle  des Kanonenboots,  während  das  Phantom  sich  von  der anderen Seite dem Kanonenboot näherte. 

Vor  dem  Boot  griff  der  alte  Abenteurer  sofort  die Männer des Maskierten an, noch bevor sie begriffen, wie ihnen  geschah.  Er  spannte  den  Hahn  der  ausgeliehenen Winchester und schoss auf einen Mann, der sich über das Seil beugte, mit dem das Kanonenboot an der einen Seite des  Kanals  vertäut  war.  Unmittelbar  darauf  wirbelte Quatermain  um  die  eigene  Achse  und  feuerte  auf  einen anderen Schurken. Der Schuss schleuderte den Mann von der Anlegestelle in den Kanal. 

Quatermain  konnte  sich  nicht  die  Zeit  nehmen  nach-zuladen. Im  Laufen warf er das lange Gewehr wie einen Tomahawk  nach  dem  dritten  Mann.  Der  Komplize  des Phantoms  sah  genau  im  richtigen  Moment  auf  -  der hölzerne Schaft traf ihn zwischen den Augen. 

Den  vierten  Mann  schlug  der  alte  Abenteurer  nieder. 

Seine  Faust  traf  ihn  im  Gesicht,  brach  die  Nase  und schlug  ihm  mehrere  Zähne  aus.  Dann  nahm  er  sich  den fünften  Gegner  vor  und  griff  gleichzeitig  mit  einer  flie-

ßenden  Bewegung  nach  der  Winchester,  als  sie  auf  die Planken des Piers fiel - Tom Sawyer wollte sie bestimmt zurückhaben. 

Am  anderen  Ende  der  Anlegestelle  blieb  das  Phantom 
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stehen,  als  es  bemerkte,  dass  es  plötzlich  schutzlos  war. 

Es  sah  zu  seinen  außer  Gefecht  gesetzten  Helfern  und dem  wartenden  Kanonenboot,  aber  es  war  zu  weit entfernt, um an Bord zu springen. 

Und Quatermain stand dem Maskierten im Weg. 

»Geben  Sie  auf«,  sagte  das  Phantom  im  Tonfall  der Vernunft.  »Die  Würfel  sind  bereits  gefallen  und  Sie können nichts daran ändern. Wir sterben beide, wenn wir hier bleiben.« 

Um  sie  herum  stürzten  die  hohen  Gebäude  ein.  Große Mauerstücke fielen auf das Kanonenboot herab. 

Quatermain behielt seinen Gegner im Auge, als er ruhig die  Winchester  lud.  »Sie  zerstören  Venedig.  Es  ist  nur angemessen,  wenn  die  Stadt  Sie  dafür  tötet.«  Wie  ein sturer  Wachhund  stand  er  da  und  hinderte  das  Phantom daran, an Bord des Kanonenboots zu gehen. 

»Aber  das  wäre  auch  Ihr  Ende!«  Ein  Hauch  Verzweiflung  vibrierte  in  der  Stimme  des  Phantoms,  dessen  Gesicht hinter der Maske verborgen blieb. 

»Ich habe dem Tod oft ins Auge gesehen. Vielleicht ist meine Zeit gekommen.« 

Die  ganze  Anlegestelle  geriet  in  Bewegung  und  das Kanonenboot  löste  sich  vom  letzten  Vertäuungsseil. 

Quatermain  schwankte  und  versuchte,  auf  den  auseinander brechenden Planken das Gleichgewicht zu halten. 

Das  Phantom  gab  die  Hoffnung  auf,  mit  dem  Kanonenboot zu entkommen. Es drehte sich um und lief in die andere  Richtung,  den  berstenden  Straßen  Venedigs entgegen. 



Die  Kettenreaktion  der  Zerstörung  erreichte  die  Calle della Luna. 

Tom  Sawyer  erinnerte  sich  an  das  Hochwasser  des 
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Mississippi,  das  bei  St.  Petersburg  Barackensiedlungen und  Anlegestellen  weggeschwemmt  hatte.  Die  schmalen Kanäle  von  Venedig  hatten  natürlich  kaum  Ähnlichkeit mit  dem  mächtigen  Mississippi.  Aber  diese  Gebäude waren  viel  größer  und  älter;  sie  stürzten  ein  und  die Welle der Zerstörung kam direkt auf ihn zu. 

Sawyer  holte  alles  aus  Nemos  Wagen  heraus  und versuchte,  schneller  zu  sein  als  die  Kettenreaktion  der Vernichtung,  der  dicht  hinter  ihm  Häuser  zum  Opfer fielen.  Palazzi,  Museen,  Kathedralen  -  sie  fielen  wie Bauklötze.  Anmutige,  jahrhundertealte  Brücken  brachen auseinander und stürzten ins Wasser. 

In  bunte,  fantasievolle  Kostüme  gekleidete  Menschen liefen  durch  die  Straßen  und  versuchten,  den  Trümmern auszuweichen.  Um  sie  herum  sackten  Gebäude  in  sich zusammen - es gab keinen sicheren Ort für sie. 

Als  sich  Sawyer  schließlich  der  Calle  della  Luna  nä-

herte,  prallten  Mauersteine  auf  beiden  Seiten  gegen  den Wagen.  Er  raste  zur  letzten  Brücke.  Plötzlich  brach  vor ihm  die  Straße  ein,  als  hätte  ein  Scherzbold  eine  Falltür geöffnet. Risse im Boden schienen den Wagen überholen zu wollen. 

Sawyer gab Gas. 

Hinter  der  Brücke  sah  er  ein  altes,  leer  stehendes  und baufällig  wirkendes  Theater.  Es  erweckte  den  Eindruck, schon  seit  langer  Zeit  sich  selbst  überlassen  zu  sein  und allmählich auseinander zu fallen, auch ohne die Bomben des Phantoms. 

Tom  Sawyer  steuerte  mit  der  linken  Hand  und  nahm mit  der  rechten  Quatermains  Leuchtpistole  vom  Armaturenbrett. Als der Wagen die Stelle erreichte, an der sich die Straße plötzlich nach unten neigte, verloren alle sechs Räder den Bodenkontakt. 
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Einmal  hatte  der  junge  Amerikaner  eine  aufregende Ballonfahrt  unternommen,  zusammen  mit  Becky  That-cher.  Dieser  Flug  hier  war  jedoch  erheblich  schneller. 

Während  der  Wagen  noch  in  der  Luft  war,  hielt  Sawyer die Leuchtpistole aus dem Fenster und drückte ab. 

Auf  der  anderen  Seite  der  berstenden  Brücke  landete Nemos  Fahrzeug  hart;  die  heftige  Erschütterung  warf Sawyer  gegen  die  Kontrollen.  Mit  voller  Geschwindigkeit  schmetterte  der  Wagen  gegen  mehrere  alte  Säulen und  donnerte  durch  die  Tür  des  alten  Theaters  in  die Eingangshalle. 

Die  Leuchtkugel  stieg  auf  und  gleißte  wie  ein  Meteor hoch über der Stadt. 



Im  geheimen  Konferenzraum  versuchten die Repräsentanten  der  wichtigsten  Staaten  der  Welt,  auf  dem schweren Tisch  sicher  und  trocken  zu bleiben. Unglück-licherweise  war  das  Gewicht  so  vieler  unterschiedlicher politischer  Standpunkte  zu  schwer  für  den  Tisch.  Er ächzte und knirschte und schließlich gab ein Bein nach. 

Die  Botschafter  und  Diplomaten  schrien  und  fielen  ins Wasser.  Es  reichte  den  Männern  derzeit  nur  bis  zur Taille, stieg aber schnell. 

Der Russe stand ruhig da und dachte darüber nach, was er  unternehmen  sollte,  während  der  Franzose  zu schwimmen  versuchte.  Der  Deutsche  und  der  Engländer kletterten  auf  die  Reste  des  Tisches,  obwohl  sie  beide nass waren. 

Die  Leiche  eines  Wächters  trieb  mit dem  Gesicht nach unten  vorbei.  Der  Italiener  wollte  ihn  wachrütteln,  aber der Mann reagierte nicht. 

Und das Wasser stieg weiter. 
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Nemo  stand  im  Krähennest,  hielt  Ausschau  und  sah schließlich  das  Signal.  Sofort  griff  er  nach  dem  Sprachrohr und rief: »Die Rakete starten! Sie sind in Position!« 

»Aye,  Käpt'n.«  In  der  Nautilus  drückte  Ishmael  die Starttaste. 

Eine  Luke  öffnete  sich  im  oberen  Deck  des  Unterseebootes. Fauchend und zischend stieg die Rakete auf, wie eine  wesentlich  größere  Version  einer  Leuchtkugel,  und sie flog auf das alte Theater zu. 



Quatermain  folgte  dem  Phantom  durch  die  bebenden Straßen  und  näherte  sich  einer  großen  Menschenmenge. 

Die kostümierten Feiernden hatten sich auf einer offenen Piazza eingefunden:  Adlige  und  gewöhnliche  Leute, alle verkleidet. Lebensmittelverkäufer gaben ihre Bauchläden auf.  Luftballons  lösten  sich  von  Leinen.  Fahnen  wurden zertrampelt. 

Das Phantom stürzte sich ins Durcheinander ängstlicher Venezianer.  Es  stieß  Frauen  beiseite  und  brachte  einen jungen  schwarzhaarigen  Mann  zu  Fall,  der  so  betrunken war,  dass  er  die  Zerstörung  der  Stadt  überhaupt  nicht bemerkte. 

Quatermain  blieb  dem  Schurken  auf  den  Fersen  und keuchte. Wie ein jagender Gepard seine Beute behielt er den  Fliehenden  im  Auge  -  doch  plötzlich  war  das Phantom ein Maskierter unter vielen. 

Eine  Leuchtkugel  stieg  auf,  erhellte  den  Himmel  und sank  langsam.  Einige  Venezianer  jubelten,  als  sähen  sie in  dem  Signal  ein  Zeichen  für  baldige  Rettung.  Quatermain wusste nun, dass Tom Sawyer erfolgreich gewesen war. Er hielt kurz inne. »Bravo, Junge, bravo.« 

Das  Phantom  blickte  kummervoll  auf,  als  Nemos  Rakete - viel größer als die Leuchtkugel - über den Himmel 
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flog und sich der Stadt entgegensenkte. 



Benommen blickte Sawyer auf das große Loch, das der Wagen im Eingang des alten Theaters hinterlassen hatte. 

Das  Fahrzeug  war  zum  Stehen  gekommen,  zischte  und knackte  leise.  Holz  fiel  von  der  Decke  herab,  begleitet von Staub und Mörtel. 

Der  junge  Amerikaner  schüttelte  den  Kopf,  hob  die Hand  zur  Stirn  und  ertastete  Blut  an  einer  kleinen Schnittwunde.  Die  Windschutzscheibe  war  zerbrochen. 

Er  hatte  noch  immer  das  Krachen  in  den  Ohren,  als  er begann, aus dem verbeulten Wagen zu klettern. 

Wenigstens war es ihm gelungen, das Signal zu geben. 

Sawyer  beobachtete,  wie  das  letzte  Gebäude  an  der Straße  einstürzte,  und  dann  kam  das  baufällige  Theater an die Reihe. Die Fassade erbebte und Trümmer regneten hinter dem großen Loch im Eingang herab. 

Ein  Heulen  wurde  immer  lauter,  als  Nemos  mit Sprengstoff  vollgepackte  Rakete  heranraste, vom Sucher zum  Ziel  gelenkt.  Sie  bohrte  sich  ins  hohe  Dach  des Theaters. 

Sawyer  schrie,  sprang  fort  vom  Wagen,  eilte  zum nächsten  Fenster  und  hechtete  hindurch.  Einen  Augenblick später explodierte das alte Theater hinter ihm. 



Vom  hohen  Krähennest  der  Nautilus  aus  beobachtete Nemo  die  Explosion  in  der  Ferne  und  verschränkte  zufrieden die Arme. 

Jetzt  konnte  er  nur  noch  hoffen,  dass  seine  Gefährten überlebt hatten. 
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28 

 

 Friedhof von Venedig 

 Nacht 

  

Nach  dem  Explosionsblitz  blickten  die  vielen  kostü-

mierten Venezianer auf der Piazza entsetzt auf die hellen Flammen.  Lautes  Donnern  hallte  über  die  Stadt  und  die Druckwelle ließ weitere Gebäude einstürzen. 

Die  Explosion  eliminierte  einen  wichtigen  »Dominostein«  der  Zerstörungskette.  Die  Kettenreaktion  lief  ins Leere,  wie  ein  Feuer  im  Wald,  das  auf  eine  Schneise trifft. Es polterte und grollte, als die Lawine aus einstürzenden Gebäuden zum Stehen kam. 

Quatermain  sah  zu  den  Flammen  und  fragte  sich  besorgt, ob Tom Sawyer bei der Explosion der Rakete verletzt  worden  war.  Genau  diesen  Moment  nutzte  das Phantom, um in der Menge unterzutauchen. 

Der alte Jäger fluchte, stürmte über die Piazza und stieß mehrere  Kostümierte  beiseite.  Für  einen  Sekundenbruchteil sah er die dunkle Gestalt des Phantoms, als diese mit wehendem Cape in einer Gasse verschwand. 

Quatermain  ließ  die  Menschenmenge  auf  dem  Platz hinter  sich  zurück  und  versuchte,  die  Spur  des  Maskierten nicht zu verlieren, der mit den Schatten der Nacht zu  verschmelzen  schien.  Er  verharrte  am  gusseisernen Eingangstor  zu  einem  überwucherten  und  von  Mauern umgebenen  Friedhof.  Jenseits  davon  erstreckte  sich  ein finsterer  Irrgarten  aus  Bäumen,  Mausoleen,  Grüften, Grabsteinen  und  Statuen.  Das  Tor  stand  halb  offen  und 
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das hohe Gras war zertreten. 

Das  Phantom  hatte  sich  offensichtlich  in  den  Friedhof geflüchtet. 

Quatermain  lauschte  mit  den  Sinnen des Jägers.  Hinter ihm  ließ  das  Beben  der  großen  verwundeten  Stadt  nach. 

Venedig  stöhnte  und  ächzte,  kam  aber  allmählich  zur Ruhe.  Stille  senkte  sich  herab,  nur  unterbrochen  von einigen Rufen in der Ferne. 

Das  Phantom  konnte  sich  überall  versteckt  haben. 

Quatermain betrat den Friedhof, und das gusseiserne Tor quietschte  laut,  als  er  es  öffnete.  Geduckt  und  wie  zum Sprung  bereit  setzte  er  einen  Fuß  vor  den  anderen.  Er bemerkte einen geknickten Zweig, schnupperte daran und stellte  fest,  dass  er  noch  feucht  war.  Er  spähte  in  die Schatten  und  suchte  nach  Hinweisen  auf  den  Mann  in Schwarz. 

Nach  einigen  Sekunden  hatte  er  genug  von  der Heimlichkeit.  Sein  Gegner  wusste  ohnehin,  dass  er  den Friedhof  betreten  hatte.  »Ihr  Plan  ist  gescheitert,  Phantom!«,  rief  Quatermain  so  laut,  dass  zwei  Tauben  erschrocken  aufflogen.  Er  hoffte,  den  Stolz  des  Schurken zu  verletzen  und  ihn  dazu  zu  bringen,  sich  zu  verraten. 

»Venedig wird nicht zerstört.« 

Das  verborgene  Phantom  wich  noch  tiefer  in  die Schatten.  »Ihre  Beharrlichkeit  verdient  Anerkennung, Mr.  Quatermain.«  Die  unheilvolle  Stimme  schien  aus allen Richtungen zu kommen. 

Ein  Huschen  in  der  Dunkelheit  -  mehr  konnte  der  alte Jäger nicht wahrnehmen. 

»Warten  Sie  nur  ab,  bis  ich  Sie  in  die  Hände  bekomme.«  Quatermain  blickte  sich  um,  schlich  durch  die Finsternis und setzte die Jagd fort. 

Doch  das  verborgene  Phantom  wich  dem  alten  Jäger 
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mühelos  aus.  Seine  spöttische  Stimme  erklang  körperlos zwischen den Grabsteinen und Statuen. »Sie sind wie ein Hund, der Blut geleckt hat und nicht mehr in der Lage ist, die ganze Situation zu sehen.« 

»Ich  sehe,  dass  Ihr  Plan  gescheitert  ist.  So  viel  steht fest.« 

»Dies war nur ein Ziel«, erwiderte das Phantom. 

Aus  dem  Augenwinkel  bemerkte  Quatermain,  wie  sich ein  Schatten  bewegte,  als  das  Phantom  seine  Spottrede fortsetzte.  »Andere  Pläne  gehen  wie  vorgesehen  weiter und daran können Sie nichts ändern.« 

Quatermain  wirbelte  herum,  legte  mit  der  Winchester an...  doch  er  sah  nichts.  »Ich  kenne  Ihr  großes  Geheimnis.«  Der  Schatten  des  Jägers  glitt  übers  dichte Laub, war wie eine Wolke vor dem Mond. Er glaubte, ein kurzes silbernes Aufblitzen zu sehen  - vielleicht von der Maske  des  Phantoms?  »Ich  weiß  alles  über  Ihren  Spion in unserer Mitte.« 

»Ach,  tatsächlich?«  Es  erklang  keine  Überraschung  in der Stimme des Phantoms, nur Geringschätzung. 

Quatermain schoss in die Richtung, aus der die Stimme kam.  Für  einen  Augenblick  glaubte  er,  das  Phantom getroffen  zu  haben,  doch  die  Kugeln  raspelten  nur  wei-

ßen Marmor von der Statue eines kummervollen Engels. 

Die  Jagd  ging  weiter.  Lautlos  schlich  das  ganz  in Schwarz  gekleidete  Phantom  durch  die  Dunkelheit.  Erneut  sprach  es  und  projizierte  seine  Stimme  wie  ein Bauchredner.  »Sie  sehen  sich  als  der  tapfere  John  Bull, aber ich weiß, dass Sie ein Feigling sind, Quatermain. Sie verstecken  sich  vor  den  Erinnerungen  an  den  Tod  Ihres Sohns.« 

Während  der  Jäger  noch  immer  nach  einem  Ziel  Ausschau  hielt,  auf  das  er  schießen  konnte,  lachte  das 
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Phantom  höhnisch.  »Sie  hätten  ihn  besser  unterweisen sollen.  Ich  bin  nicht  der  Einzige,  der  versagt  hat,  Allan Quatermain. Ihr Versagen ist noch viel größer. Sie hätten dem  Jungen  genauso  gut  die  Pistole  an  den  Kopf  halten und abdrücken können.« 

Quatermain wollte darauf reagieren, beherrschte sich im letzten  Augenblick  und  biss  die  Zähne  zusammen.  Es hatte  keinen  Sinn,  einfach  aufs  Geratewohl  zu  schießen. 

Er musste warten, bis sich ihm ein Ziel darbot. 

»O  ja,  ich  weiß  alles  über...«  Das  Phantom  unterbrach sich,  als  ein  trockener  Zweig  unter  seinem  schwarzem Schuh  brach.  Das  Knacken  war  so  laut  wie  ein  Schuss und hallte über den Friedhof. 

Quatermain  blickte  in  die  Richtung,  aus  der  es  kam. 

»Sie  sind  es,  der  den  Spiegel  fürchtet  -  und  nicht  nur wegen Ihrer Narben.« 

Wieder  bemerkte  er  eine  Bewegung  aus  dem  Augenwinkel, diesmal auf der rechten Seite. Quatermain drehte sich um, musste aber feststellen, dass sich nur ein Zweig bewegt  hatte.  Dafür  sah  er  einen  davonhuschenden Schatten auf der linken  Seite, einen vagen Schemen, der hinter  einem  Baum  verschwand.  Mit  schussbereitem Gewehr  trat  er  vor.  »Weil  Sie  weder  außergewöhnlich sind...« 

Quatermain  sprang  auf  den  Baum  zu.  »...  noch  ein Gentleman.« 

Der  Schatten  wich  zurück  und  Quatermain  hob  das Gewehr.  Das  Phantom  schlug  zu,  stieß  den  Lauf  der Waffe  beiseite.  Der  alte  Jäger  schoss,  einen  Sekundenbruchteil zu spät. Die Winchester entlud sich, ohne Wirkung zu erzielen. 

Das  Phantom  stürzte  sich  auf  Quatermain  und  ein langes,  silbernes  Stilett  blitzte  im  Mondschein.  Die 
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Klinge stieß wie eine Kobra zu und bohrte sich dem alten Jäger tief in die Schulter. 

Quatermain  brüllte,  versetzte  dem  Schurken  einen Rückhandschlag  und  ließ  einen  Hieb  folgen,  der  einen Wasserbüffel gefällt hätte. Das Phantom taumelte zurück und  die  Maske  fiel  zu  Boden.  Das  bis  dahin  verborgene Gesicht  zeigte  sich  und  Quatermain  erwartete  eine entstellte Fratze. Stattdessen sah er verblüffend vertraute Züge. 

Das Phantom war M! 

Quatermains  Schlag  hatte  einige  der  »Narben«  im Gesicht  des  Phantoms  entfernt  -  sie  bestanden  aus Wachs, 

mit 

fleischfarbener 

Creme 

bestrichen. 

Bühnenschminke löste sich von den Wangen. 

»Sie! Zum Teufel auch!« 

»Sie haben nicht die geringste Ahnung«, sagte M. »Sie Narr.« 

Katzenhaft  flink  wirbelte  er  herum  und  brachte  Quatermain mit einem Tritt zu Fall. Der alte Jäger stürzte auf einen Steinblock und Schmerz brannte in seiner Schulter. 

Das  Phantom  hob  seine  silberne  Maske  auf  und  hastete davon. 

Trotz  der  tiefen  Stichwunde  erholte  sich  Quatermain schnell. Er zog  das  Stilett  aus  der  Schulter und schenkte dem  aus  der  Wunde  strömenden  Blut  keine  Beachtung. 

Er  ließ  sich  von  Reflexen  und  langjähriger  Erfahrung leiten,  als  er  ausholte  und  das  Messer  nach  dem fliehenden Schurken warf. 

Die Klinge flog durch die Nacht und fand ihr Ziel - das Messer  bohrte  sich  in  Ms  Rücken.  Er  schrie  auf  und taumelte,  lief  dann  weiter  und  verschwand  in  der  Dunkelheit. Offenbar trug er die gleiche Panzerung wie auch seine Schützen. 
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Quatermain  sank  auf  dem  Friedhof  zu  Boden,  als  ihn die Kräfte verließen. Ein angemessener Ort, dachte er... 
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29 

 

 Die Ruinen von Venedig 

  

Die Botschafter und Diplomaten glichen halb ertrunke-nen  Ratten;  sie  befürchteten,  in  dem  Raum  gefangen  zu sein,  während  das  Gebäude  versank.  Wie  in  einem  Ret-tungsboot hockten sie auf dem schwimmenden Tisch. Es roch  nach  Fisch,  Schlamm  und  weitaus  unerfreulicheren Dingen. 

Als  das  Donnern  der  Explosionen  nachließ  und  auch das Krachen einstürzender Gebäude verklang, sahen sich die  Repräsentanten  der  wichtigsten  Staaten  der  Erde verwundert um. 

»Jemand  hat  das  Chaos  beendet«,  sagte  der  Vertreter Italiens  stolz.  »Zweifellos  war  es  einer  unserer  hervor-ragenden italienischen Ingenieure.« 

»Ihre  Ingenieure  hätten  einen  Fluchtweg  für  uns  ent-werfen  sollen«,  brummte  der  spanische  Botschafter. 

»Oder eine Stadt, die nicht so leicht auseinander bricht.« 

»Venedig  ist  über  tausend  Jahre  alt,  Signore!  Diese Stadt hat hundert Armeen überstanden...« 

»Wir  sind  noch  am  Leben«,  sagte  der  Deutsche.  »Jetzt müssen  wir  eine  Möglichkeit  finden,  diesen  Raum  zu verlassen.« 

»Wenn  wir  doch  nur  etwas  von  dem  Wein  übrig  gelassen  hätten.«  Der  Franzose  zog  die  dünnen  Beine  an und wirkte wie ein Häufchen Elend. 

Der  portugiesische  Botschafter  erbrach  sich  über  den Rand des schaukelnden Tisches. 

»Vielleicht  sollten  wir  tauchen  und  versuchen,  den 
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Ausgang  zu  erreichen.«  Der  britische  Repräsentant  ließ die Fingerknöchel knacken und hob stolz den Kopf. »Ich bin  Mitglied  der  Schwimmgruppe  von  Oxford  gewesen...« 

Wie  ein  Walross,  das  von  einem  Felsen  glitt,  rutschte der  russische  Botschafter  ins  Wasser  und  schwamm  mit kräftigen,  überraschend  anmutigen  Zügen.  Er  spuckte stinkendes Wasser. »Schmeckt nach einer Kloake.« 

»Dies  sind  unsere  Kanäle,  Signore«,  erwiderte  der Italiener empört. Er hatte das Gefühl, von allen beleidigt zu werden. 

Die  versammelten  Männer  wussten,  dass  keine  Gefahr mehr drohte und die Rettung nur noch eine Frage der Zeit war.  »Vielleicht  sollten  wir  unsere  Gespräche  fortsetzen und  eine  Vereinbarung  treffen«,  schlug  der  Engländer vor.  »Dann  könnte  diese  Konferenz  mit  einem uneingeschränkten Erfolg zu Ende gehen.« 



Im  Raketenraum  der  Nautilus  versuchten  Ishmael  und die  Crew,  Ordnung  zu  schaffen.  Es  roch  nach  verbrannten  Kabeln  und  angesengten  Schalttafeln.  Hier  und  dort hatten sich Pfützen auf dem Boden gebildet - Wasser war durch  kleine  undichte  Stellen  zwischen  den  stark belasteten Rumpfplatten gesickert. Inzwischen hatten der Erste  Offizier  und  die  Besatzungsmitglieder  die  größten Probleme gelöst. 

Ishmael  seufzte,  setzte  die  Inspektion  fort  und  notierte die notwendigen Reparaturen auf einem Klemmbrett. Die Nautilus war  angeschlagen,  aber  immer noch seetüchtig. 

Die  meisten  Schäden  hatte  die  eingestürzte  Brücke angerichtet,  doch  zum  Glück  war  hauptsächlich  die Außenhülle des Unterseebootes davon betroffen. 

Die  Gesichter  der  beiden  Crewmitglieder,  die  Ishmael 

- 188 - 



halfen,  waren  ruß-  und  ölverschmiert.  Einer  der  Männer kletterte aus dem Startrohr. »Alles in Ordnung, Ishmael.« 

Der  Erste  Offizier  nickte  und  seufzte  tief.  »Überlasst mir  den  Rest,  Männer.  Erstattet  Kapitän  Nemo  Bericht und  überprüft  anschließend  den  Maschinenraum.  Ich möchte weg von hier, sobald die anderen zurück sind.« 

Die  beiden  Männer  gingen  und  schlossen  das  Schott hinter  sich.  Ishmael  seufzte  erneut,  als  er  an  die  vielen Reparaturen  dachte.  »Seit  unserer  Begegnung  mit  dem Riesentintenfisch  ist  die  Nautilus  nicht mehr so übel zu-gerichtet worden.« 

Eine Luke schwang auf und Dorian Gray kam an Bord. 

Er wirkte erstaunlich mitgenommen. 

»Mr.  Gray!«,  entfuhr  es  dem  Ersten  Offizier  verblüfft, als  er  sah,  in  welchem  Zustand  sich  der  Mann  befand. 

»Was ist mit Ihnen passiert?« 

Zwar wies Gray keine Anzeichen von Verletzungen auf, aber  viele  Kugellöcher  und  Risse  in  seiner  Kleidung wiesen auf den Kampf gegen die Schützen des Phantoms hin.  Er  gab  sich  betont  würdevoll,  als  er  den  Degen  in den 

Gehstock 

zurückschob. 

»Nur 

ein 

kleines 

Missgeschick.  Eigentlich  war  es  sogar  amüsant.«  Gray klopfte  sich  Staub  von  der  Jacke,  blickte  durch  den  Raketenraum  und  stellte  fest,  dass  sie  allein  waren.  »Sind die anderen zurückgekehrt?« 

»Sie  sind  der  Erste,  Sir,  aber  hoffentlich  nicht  der Letzte.«  Ishmael  machte  sich  wieder  an  die  Arbeit.  Er nahm  einen  Schraubenschlüssel  und  begann  damit,  die Verkleidungsplatte  einer  Konsole  zu  lösen.  »All  dies wegen  eines  verdammten  Verräters.  Der  unsichtbare Mistkerl hat uns das alles eingebrockt.« 

»Skinner?« Gray lächelte freundlich. »Nein, er nicht.« 

Der Erste Offizier sah auf, verwirrt von diesen Worten. 
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Dorian  Gray  hatte  eine  Pistole  unter  der  zerrissenen Jacke hervorgeholt. »Ich«, sagte er und schoss. 

Ishmael  tastete  nach  der  Wunde  in  seiner  Brust  und sank zu Boden. 
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30 

 

 Die Ruinen von Venedig 

  

Im  Verlauf  der  nächsten  Stunde  kehrten die Mitglieder der  Liga  nacheinander  zurück.  Sie  kletterten  über  die Trümmer,  suchten  auf  geborstenen  Treidelpfaden  und Gehsteigen nach einem sicheren Weg. Die Nautilus ruhte im  Wasser  des  Kanals;  ihr  verkleideter  Rumpf  war zerkratzt und an vielen Stellen aufgesprungen. 

Manche  Gebäude  standen  schief.  Große  Wände  waren eingestürzt  oder  wiesen  lange  Risse  auf.  Die  Reste  der eingestürzten  Brücke  füllten  einen  Teil  des  Kanals  vor der  Nautilus  -  sie  würde  zurücksetzen  müssen,  um  das Meer zu erreichen. 

Nemos  Krankenpfleger  kümmerten  sich  um  die  verletzten  Besatzungsmitglieder.  Mina  Harker  und  Henry Jekyll halfen ihnen; beide hatten medizinische Erfahrung. 

Der Kapitän beaufsichtigte die Reparaturen und mehrere Crewmitglieder  in  Gummianzügen  entfernten  Trümmer vom Rumpf des Unterseebootes. 

Schließlich  wankte  Quatermain  an  Bord  und  drückte einen  blutigen  Lappen  auf  die  Schulterwunde.  Mina  sah ihn und rief ihn zu sich, aber der alte Abenteurer wandte sich  direkt  an  Nemo.  »Mobilisieren  Sie  Ihre  Männer, Käpt'n«,  sagte  er  mit  heiserer  Stimme.  »Die  Jagd  geht weiter.« 

»Haben  Sie  das  Phantom  gefunden?«  Minas  Lippen zuckten,  als  könnte  sie  sich  kaum  zurückhalten,  die Zähne zu fletschen. 

»Schlimmer.  Das  Phantom...  ist  M.«  Quatermain  sank 
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auf  einen  Schutthaufen  und  zog  einen  mit  Whisky gefüllten Flachmann aus der Innentasche seiner Jacke. Er schraubte ihn mit den Zähnen auf, schüttete seinen Inhalt auf die Schulterwunde und schnitt dabei eine Grimasse. 

»M?  Was...  was  sagen  Sie  da?«,  brachte  Jekyll  hervor. 

Der  kleine  Doktor  reichte  ihm  einen  Tuchstreifen  und Quatermain verband die Wunde selbst. 

Nemo und Mina kamen näher. »M, jener Mann, der uns damit  beauftragt  hat,  gegen  das  Phantom  zu  kämpfen«, erklärte  Quatermain.  »Nun,  wir  bekommen  unsere Antworten  später.«  Er  sah  sich  um.  »Wo  sind  die  anderen?« 

»Dorian  wird  vermisst«,  sagte  Mina.  »Und  der  verdammte Unsichtbare ist vermutlich geflohen, als ihm klar wurde, dass wir ihn durchschaut haben.« 

»Seit  unserer  Ankunft  in  Venedig  hat  niemand  Mr. 

Skinner  gesehen.  Vermutlich  arbeiten  er  und  M  zusammen.«  Nemo  strich  sich  über  den  langen  Bart.  »Eigentlich  hat  ihn  nie  jemand  gesehen.  Wer  weiß,  was  für  ein Mann er einmal gewesen ist?« 

»Und  was  ist  mit...  Tom  Sawyer?«,  fragte  Quatermain und versuchte, kein besonderes Interesse zu zeigen. 

»Oh,  er  wird  überleben,  um  den  Kampf  an  einem  anderen  Tag  fortzusetzen«,  erklang  die  fröhliche  Stimme des jungen Amerikaners über ihren Köpfen. Er betrat das Boot  blutbefleckt,  aber  mit  einem  triumphierenden Lächeln.  Quatermain  nickte  anerkennend  und  biss gleichzeitig die  Zähne  zusammen,  als  heißer Schmerz in seiner  Schulter  brannte.  »Wir  werden  dafür  sorgen,  dass Sie Gelegenheit dazu bekommen. So bald wie möglich.« 

Mina  ging  zu  Sawyer,  aber  der  Amerikaner  schreckte zurück,  als  sie  dem  frischen  Blut  seiner  Wunden  ihre Aufmerksamkeit  schenken  wollte.  Sie  bemerkte  sein 
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Unbehagen  und  lachte  leise.  »Keine  Sorge.  Für  diese Nacht habe ich genug Kehlen zerfetzt.« 

»Käpt'n...  Kap...«  Ishmael  taumelte  zur  Luke  und  hielt sich  dort  mit  einer  blutverschmierten  Hand  fest.  Große rote  Flecken  zeigten  sich  an  seiner  Brust  und  es  schien ihn große Mühe zu kosten, sich auf den Beinen zu halten. 

Quatermain  und  Mina  eilten  zum  Ersten  Offizier,  aber Nemo  erreichte  ihn  als  Erster  und  ergriff  ihn  an  den Schultern, als seine Knie nachgaben. »Es war Gray...« 

Ishmael brach  zusammen  und  Nemo schlang die Arme um  seinen  alten  Freund.  Die  makellose  blaue  Uniform des  Kapitäns  färbte  sich  rot,  aber  das  war  ihm gleichgültig.  »Ganz  ruhig,  Ishmael.«  Er  sah  zum  englischen  Doktor  auf  der  Anlegestelle  empor.  »Jekyll,  kümmern Sie sich um ihn! Sofort!« 

Jekyll  kam  näher,  aber  Ishmael  lehnte  es  ab,  sich  behandeln  zu  lassen.  Er  hatte  sich  am  Leben  festgeklam-mert,  um  Kapitän  Nemo  von  dem  Verrat  zu  berichten. 

»Nicht... Skinner. Gray.« Seine Hände schlossen sich um Nemos  Uniformkragen.  Der  Kapitän  ergriff  eine  von ihnen  und  drückte  sie,  während  es  in  seinen  Augen zornig blitzte. 

»Gray...  hat  uns  alle  getäuscht,  Käpt'n.«  Das  waren Ishmaels letzte Worte - dann sank er tot zu Boden. 

»Ein weiterer gefallener Freund, eine weitere verlorene Seele.«  Nemos  Stimme  klang  hohl  und  verloren.  »Nach den vielen gemeinsamen Abenteuern - unter den polaren Eiskappen,  im  Suezkanal,  bei  der  Entdeckung  von Atlantis  und  den  Unterwasservulkanen...  Jetzt  müssen wir Abschied voneinander nehmen.« 

Quatermain  achtete  nicht  auf  den  Schmerz  in  seiner Schulter  und  hielt  Jekyll  zurück,  damit  Nemo  trauern konnte. »Ich verstehe, Kapitän.« 
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Mina  starrte  ungläubig  auf  die  Leiche  des  Ersten  Offiziers.  »Aber...  Dorian?  Wie  sollte  so  etwas  möglich sein?« 

Plötzlich  drang  das  Brummen  von  Maschinen  aus  dem Innern  des  Unterseebootes.  Kleine  Motoren  erwachten zum  Leben.  Verärgert  sah  Nemo  zu  den  Besatzungsmitgliedern,  aber  niemand  von  ihnen  hantierte  an den Kontrollen der Nautilus. 

»Was  hat  es  mit  dem  Lärm  auf  sich?«,  fragte  Sawyer. 

Das U-Boot erzitterte. 

»Das sind die Geräusche des Verrats!« Nemo eilte nach achtern,  gefolgt  von  den  anderen.  Die  Besatzungsmitglieder schrien  und  forderten  sich  gegenseitig auf, zu den  Waffen  zu  greifen.  Quatermain,  Sawyer,  Mina  und Jekyll  liefen  hinter  dem  Kapitän  durch  den  Frachtraum der Nautilus. 

Auf  der  Heckseite  des  Unterseeboots  sah  Nemo  durch eine Luke. 

Im rückwärtigen  Bereich  der  Nautilus trennte sich eine große  Sektion  vom  Rest  des  U-Boots.  Ein  halbku-gelförmiges  Gefährt  löste  sich  und  kappte  soeben  die letzten Verbindungen zur Nautilus. 

Nemos  Gesicht  zeigte  finsteren  Zorn,  aber  er  konnte nichts an der Situation ändern. Das schwimmende Objekt war unerreichbar für ihn und seine Begleiter. Quatermain schob sich etwas näher. 

»Was ist das für ein Ding?«, fragte Sawyer. »Sie haben viele Tricks im Ärmel, Käpt'n.« 

»Das  ist  meine  Forschungskapsel«,  sagte  Nemo.  »Ich nenne sie Nautiloid.« 

Die  Schrauben  des  kleineren  Boots  gerieten  in  Bewegung.  Der  Nautiloid  drehte  sich  im  Kanal  und  sie  sahen den  so  jugendlich  wirkenden  Mann  an  den  Kontrollen. 
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Gray  begegnete  dem  Blick  der  Liga-Mitglieder  und winkte ihnen einen spöttischen Gruß zu. 

Seine  Miene  blieb  unbewegt  und  kühl,  als  die  Kapsel durch  den  schmalen  Kanal  glitt,  fort  von  dem  großen Unterseeboot.  Nemo  rief  den  Besatzungsmitgliedern Anweisungen  zu,  aber  die  Nautilus  war  noch  nicht startbereit. 

Als  der  Nautiloid  sich  ein  Stück  entfernt  hatte,  tauchte er  auf.  Zwei  Gestalten  liefen  über  die  schmale  Straße dem Boot hinterher. Quatermain erkannte sie und konnte seinen Zorn kaum unter Kontrolle halten. M, noch immer in  der  Kleidung  des  Phantoms,  und  Dante  sprangen  von einer  Brücke  über  dem  breiter  werdenden  Kanal  und landeten  auf  dem  kleinen  Boot.  Gray  öffnete  eine  Luke und die beiden Männer gingen an Bord. 

Quatermain  ballte  die  Fäuste.  »Können  Sie  den  Weg der Kapsel verfolgen, Nemo? So wie beim Wagen?« 

»Ob  ich  ihren  Weg  verfolgen  kann?«  Nemo  kochte. 

Ishmaels  Blut  glänzte  feucht  an  seiner  Uniform.  »Mehr als  das,  Mr.  Quatermain.  Ich  bin  fest  entschlossen,  den Nautiloid einzuholen!« 
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31 

 

 Die Nautilus 

  

Die  Motoren  der  Nautilus  brummten  und  ihre  Schiffsschrauben drehten sich, wirbelten Sedimente vom Grund des Kanals auf. Ein Pfeifsignal wies darauf hin, dass das Unterseeboot  gleich  Fahrt  aufnehmen  würde,  und  die Besatzungsmitglieder  sprangen  an  Bord.  Sie  liefen  über die  Decks,  kletterten  über  metallene  Leitern  nach  unten und schlossen Luken. 

Mit  jedem  verstreichenden  Moment  wuchs  die  Entfernung zum Phantom. 

Kapitän  Nemo  betrat  den  Kontrollraum,  der  ihm  ohne den  Ersten  Offizier  seltsam  leer  erschien.  Von  dort  aus führte er das Kommando. »Genug. Wir müssen jetzt los.« 

Seine  Stimme  war  kalt  und  diamanthart,  voller Entschlossenheit. 

Schwere Wellen und Zahnräder drehten sich, zogen die Vertäuungsketten  ins  Innere  des  U-Boots.  Mauerwerk und Gestein gaben nach, als sie die Pfosten am Kanalufer aus  ihrer  Verankerung  rissen.  Kielwasser  schäumte,  als die  Nautilus  durch  den  Kanal  zurücksetzte  und  den Trümmern der herabgestürzten Brücke auswich. 

»Alle  Systeme  überprüfen«,  sagte  Nemo  ins  Sprachrohr.  »Die  Reparaturen  kontrollieren.  Das  Boot  muss zum Tauchen bereit sein, sobald wir Venedig verlassen.« 

Die  uniformierten  Männer  kamen  den  Anweisungen sofort  nach,  riefen  sich  die  Anzeigen  von  Instrumenten zu,  testeten  reparierte  Aggregate  und  dichteten  einige letzte  Lecks  ab.  Sie  überprüften  wichtige  Bordsysteme 
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und  schalteten  auf  sekundäre  Anlagen  um,  wo  es  notwendig  war,  um  die  Geschwindigkeit  der  Nautilus  zu erhöhen.  Wie  ein  schwerfälliges  Krokodil  glitt  das  Unterseeboot durch die schmalen Kanäle Venedigs. 

Erstes  Tageslicht  kroch  über  den  Himmel  und  fiel  auf die  Kostümierten,  die  noch  in  den  Gassen  unterwegs waren.  Einige  von  ihnen  sahen  der  Nautilus  nach  und beobachteten,  wie  sie  die  Vertäuungspfosten  exotischen Angelhaken gleich hinter sich herzog. Das Brummen der Motoren  schwoll  an  und  das  Kielwasser  wurde  so  breit und lang, dass man meinen konnte, ein Drache wäre dicht über  das  Wasser  des  Kanals  hinweggeflogen.  Die wenigen müden Venezianer, die das Unterseeboot sahen, hielten es für ein weiteres Spektakel des großen Festes. 

Die  Botschafter  und  Diplomaten  kamen  aus  dem  Ge-bäude,  in  dem  ihre  geheime  Konferenz  hatte  stattfinden sollen.  Sie  atmeten  tief  durch  und  wirken  ebenso  mitgenommen wie die Stadt selbst. Aber sie lächelten. 

Als  es  heller  wurde,  begannen  die  Bewohner  der  Stadt damit, Ordnung zu schaffen; es halfen auch jene, die nur leicht verletzt waren oder die einen Kater hatten. 

Die  Nautilus  tauchte,  erreichte  das  Adriatische  Meer und ging tiefer. Ihre Motoren liefen mit maximaler Leistung und das Unterseeboot wurde immer schneller. 

Aber  der  Nautiloid  mit  Gray,  M  und  Dante  an  Bord hatte einen großen Vorsprung. 

Nemo rief die übrig gebliebenen Mitglieder der Liga in seine  Kabine.  Er  schob  eine  Tafel  beiseite;  zum  Vorschein kam eine Höhenlinienkarte des Meeresgrunds. 

Der  Kapitän  hatte  sie  selbst  gezeichnet,  mithilfe  der Daten, die Ishmael und er während ihrer jahrelangen und viele 

tausend 

Meilen 

langen 

Unterwasserreisen 

gesammelt  hatten.  Zwei  mechanische  Markierungsvor-
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richtungen wanderten über die Höhenlinien, ein großes N 

für die Nautilus und ein kleines n für den Nautiloid. 

Nemo deutete auf den kleineren Markierer, zu dem der größere langsam aufschloss. »Dort ist der Nautiloid. Wir werden ihn bald erreichen.« 

Das  Jagdfieber  hatte  Tom  Sawyer  gepackt,  aber  er  bemerkte  Mina  Harkers  Kummer.  Sie  wirkte  blasser  als sonst,  still  und  in  sich  zurückgezogen.  »Ist  alles  in  Ordnung, Ma'am?« 

»Ich  bin  nur  ein  wenig  erschüttert.  Dass  ausgerechnet Dorian uns verraten hat...« 

»Nicht  alle  Personen  haben  zwei  Gesichter,  wissen Sie«,  sagte  Sawyer,  und  damit  meinte  er  ganz  offensichtlich sich selbst. »Es gibt auch ehrliche und aufrechte Leute.« 

Mina  sah  dem  jungen  Mann  in  die  blauen  Augen  und wandte sich dann ab. Eine Aura privater Düsternis umgab sie. 

Als  sie  alle  auf  die  Karte  sahen,  ertönte  plötzlich  ein schrilles  Pfeifen.  Nemo  sah  verwundert  auf.  Das  Ge-räusch schien aus der Ferne zu kommen, seinen Ursprung aber in der Nautilus zu haben. 

»Nemo?«, fragte Quatermain. »Was bedeutet das?« 

»Die  Nautilus  hat  nichts  damit  zu  tun.  Ich  kenne  alle Geräusche meiner Dame.« 

Ein  aufgeregtes  Besatzungsmitglied,  ein  Mann  namens Patel,  eilte  durch  den  Korridor.  Er  wich  anderen uniformierten  Männern  aus  und  schob  sich  an  ihnen vorbei,  um  die  Kabine  des  Kapitäns  zu  erreichen.  Das seltsame  Geräusch  begleitete  ihn,  wurde  immer  lauter und schriller. 

Nemo  öffnete  die  Tür  genau  in  dem  Augenblick,  als Patel  herankam.  Er  trug  einen  flachen  Lederkoffer,  und 
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zwar  so,  als  könnte  er  jeden  Augenblick  explodieren. 

Zum  Glück  war  die  Frequenz  des  schrillen  Pfeifens  inzwischen so  hoch  geworden,  dass  menschliche Ohren es nicht mehr wahrnehmen konnten. 

Patel  blieb  atemlos  stehen  und  erstattete  Bericht. 

»Kapitän!«, stieß er hervor. »Das Geräusch kam aus diesem Koffer.« 

Nemo  nahm  den  Lederkoffer  entgegen  und  Patels Gesicht  ließ  keinen  Zweifel  daran,  dass  er  froh  war,  ihn loszuwerden. 

In  seiner  Kabine  öffnete  der  Kapitän  den  Koffer  vorsichtig und sein Blick fiel auf eine Wachsscheibe. Er hob sie auf und betrachtete sie im Licht. 

»Diese  Scheibe  enthält  eine  Aufzeichnung«,  sagte Nemo. »Jemand hat uns eine Nachricht hinterlassen.« 

»Normalerweise  verwendet  man  doch  Zylinder  für solche Aufzeichnungen, oder?«, fragte Sawyer. 

»Dies ist eine Grammofonscheibe, von der Art, wie sie Emile  Berliner  erfand«,  erklärte  Nemo.  »Ich  habe  die Technik  vor  einiger  Zeit  für  meine  Nautilus  übernom-men.  Das  dürfte  dem  Phantom  -  M  -  bekannt  gewesen sein.« Er legte die Scheibe auf das Abspielgerät, das auf dem kleinen Schreibpult stand, drehte dann die Kurbel. 

Sawyer lauschte aufmerksam und versuchte dabei, sich den  hämischen  Mann  vorzustellen,  der  die  Worte  extra für sie aufgezeichnet hatte... 
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32 

 

 Ms privates Hauptquartier 

  

Mit  gefalteten  Händen  saß  M  in  einem  großen  gepols-terten  Ledersessel.  Die  Ausstattung  des  dunklen  Salons um ihn herum zeigte karmesin- und burgunderrote Töne, von den schweren Vorhängen an der einen Wand bis hin zum Perserteppich auf dem Boden. Er verzichtete auf die Maske  des  Phantoms  und  die  falschen  Narben.  Die buschigen  Brauen  waren  zusammengezogen  und  Falten zeigten sich auf der hohen Stirn. 

M 

saß 

in 

der 

Nähe 

eines 

Grammofon-

Aufzeichnungsgeräts,  das  von  einer  Frau  bedient  wurde. 

Sie  wirkte  blass  und  apathisch,  ohne  Hoffnung.  M 

schenkte  ihr  keine  Beachtung,  bis  sie  die  glatte Wachsscheibe  zurechtgerückt  und  die  Nadel  an  die richtige Stelle gesetzt hatte. 

»Sind Sie so weit, Professor?«, fragte sie und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Aufzeichnung beginnt.« 

M  begann  zu  sprechen  und  mit  einem  leisen  Kratzen ritzte  die  Nadel  des  Aufzeichnungsgeräts  eine  dünne Linie in die Grammofonscheibe. 

»Gentlemen...  Wenn  Sie  dies  hören,  dann  lief  bisher alles nach Plan, auch wenn  Ihnen das - noch - nicht klar ist.« 

Dorian  Gray  lächelte  kühl,  kam  aus  den  Schatten  und ging  um  Ms  Ledersessel  herum.  »Und  auch  ich  bin  den mir gesteckten Zielen ein gutes Stück näher gekommen.« 

Er sprach laut und deutlich, um sicherzustellen, dass das Grammofon nicht nur seine Worte aufzeichnete, sondern 
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auch  den  in  ihnen  enthaltenen  Spott.  »Ja,  ich  bin's  - 

Dorian. Inzwischen wissen Sie, dass ich kein treuer Sohn des Empire bin.« 

Wie  beiläufig  nahm  er  einen  Apfel  aus  der  Obstschale auf  dem  Mahagonitisch,  legte  ihn  dann  desinteressiert zurück und trat hinter den Ledersessel, in dem M saß. 

»Meine  Loyalität  Mr.  M  gegenüber  geht  vor  allem  auf den  Umstand  zurück,  dass  er  einen  Gegenstand  besitzt, an  dem  mir  sehr  viel  liegt.«  Dorian  blickte  auf  den leichenhaften  Mann  im  Sessel  hinab.  In  seinen  Augen blitzte  es  und  für  ein  oder  zwei  Sekunden  erweckte  er den Eindruck, als hätte er M am liebsten erwürgt. »Einen Gegenstand, den ich von ihm zurückhaben möchte.« 

M  beugte  sich  vor,  als  könnten  die  Personen,  für  die seine  Worte  bestimmt  waren,  ihn  tatsächlich  sehen. 

»Bisher  ist  alles  Irreführung  gewesen.«  Er  lächelte  und sah  Sanderson  Reed  an,  der  ebenfalls  zugegen  war. 

»Mein  tollpatschiger  Assistent  Sanderson  Reed,  dem  es so  leicht  fiel,  Mr.  Quatermain  zu  rekrutieren.  Die  Angreifer  in  Kenia.  Die  ganze  Mission  und  ihre  Begründung.  Venedig.  Selbst  die  Liga  der  außergewöhnlichen Gentlemen.« 

Er lachte leise und es klang wie rasselnde Hexenbesen. 

»Es gibt keine Liga! Es gab nie eine. Einige alte Gemälde in einem unbenutzten  Versammlungsraum im Keller des Museums  und  eine  interessante  Geschichte.  Es  war  nur ein Trick, um meine wahren Ziele zu erreichen. 

Ich  wollte  Sie.  Jeden  Einzelnen  von  Ihnen,  selbst  den müden  alten  Quatermain.  Zweifellos  wird  ihm  gelingen, was andere vergeblich versucht haben: den animalischen Mr.  Hyde  zu  fangen.  Der  vertrottelte  Monsieur  Dupin tappt seit Monaten in Paris umher und führt die Morde in der Rue Morgue auf einen wilden Affen zurück!« 
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M  merkte,  dass  er  vom  Thema  abschweifte.  Er  lehnte sich  zurück,  und  die  Polster  des  Ledersessels  knarrten leise. Gray nahm  erneut  einen  Apfel  von der Obstschale und  biss  mit  einem  lauten  Knirschen  hinein.  Sanderson Reed sah ihn an und schien nicht viel von dem Verhalten des weltmännischen Dorian zu halten. 

M  sah,  dass  die  Grammofonscheibe  fast  voll  war  -  die Nadel  näherte  sich  ihrem  Mittelpunkt.  »Nun,  meine aufmerksamen  Zuhörer,  Sie  fragen  sich  bestimmt:  warum?  Warum  dieser  Mantel-und-Degen-Kram,  warum die  Masken  und  Mysterien?  Und  warum  habe  ich  ausgerechnet  Sie  ausgewählt  -  statt  zum  Beispiel  Sexton Blake,  Robur  den  Eroberer  oder  Frankensteins  Ungeheuer?« 

Er  lächelte.  Seine  pergamentartigen  Lippen  teilten  sich und  zeigten  kleine  weiße  Zähne.  »Nun,  für  den  bevorstehenden  Krieg  haben  bereits  die  besten  Wissenschaftler aller Nationen der Welt viele gute und neuartige Waffen  für  mich  entwickelt.  Doch  ich  beabsichtige,  die mächtigste  aller  Waffen  einzusetzen  -  die  Macht  der Liga.  Zu  diesem  Zweck  habe  ich  einen  Wolf  in  Ihrer Herde  von  Schafen  untergebracht.  Er  wird  Sie  weit  fort führen von grünen Weiden.« 

»Knurr«, sagte Gray und biss erneut in den Apfel. 
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33 

 

 Die Nautilus 

  

Die  Mitglieder  der  Liga  hörten  sich  die  Aufzeichnung in  Nemos  Kabine  an,  wechselten  Blicke  und  erinnerten sich  an  Grays  Kontakte  mit  ihnen.  Plötzlich  passte  alles zusammen,  wie  die  Einzelteile  einer  Bombe,  die  jeden Moment explodieren konnte. 

»Gray  gab  sich  in  seiner  Bibliothek  gelangweilt  und lehnte  es  zunächst  ab,  sich  uns  anzuschließen.  Dann  behauptete er, der Kampf gegen die Schützen des Phantoms hätte  ihn  veranlasst,  es  sich  anders  zu  überlegen.« 

Quatermain  tastete  nach  seiner  schmerzenden  Schulterwunde.  »Er  wusste  von  Anfang  an,  was  geschehen würde.« 

»Er hat uns von der ersten Sekunde an getäuscht«, sagte Sawyer  und  verschränkte  die  Arme.  »Meine  Güte,  ich hätte es besser wissen sollen.« 

Die Grammofon-Aufzeichnung war noch nicht zu Ende. 

Ms  Stimme  klang  hochmütig  und  spöttisch.  »Mit  Mr. 

Grays  Hilfe  konnte  ich  all  das  sammeln,  was  ich  von Ihnen  brauche.  Eine  Hautprobe  von  Skinner...  Nemos Wissenschaft...« 

Mina  wirkte  schockiert,  als  sie  verstand.  »Magnesium und Phosphor. Das Blitzlicht eines Fotografen.« 

Nemos  Hände  zuckten,  als  er  sich  daran  erinnerte,  wie er  mit  Ishmael  im  Kontrollraum  gestanden  und  Pulver auf dem Boden entdeckt hatte. »Ja. Vermutlich hat er die Details der Nautilus fotografiert.« 

Quatermain nickte und erinnerte sich ebenfalls. 
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»Und  im  Eisraum,  wo  Mr.  Hyde  angekettet  war... 

Skinner  meinte,  Gray  hätte  ihn  gekratzt.  Angeblich  rein zufällig.  Wahrscheinlich  hat  er  einen  kleinen  Schaber verwendet,  um  eine  Hautprobe  vom  Unsichtbaren  zu nehmen.« 

Jekylls große Augen blinzelten und er schluckte. »Jetzt weiß ich, was mit der fehlenden Elixierphiole passiert ist. 

Gray hat sie  aus  meinem  Medizinkoffer genommen.« Er rieb  sich  die  Schläfen,  als  bahnte  sich  bei  ihm  eine schwere Migräne an. »Er hat uns alle bestohlen. Und wir haben es nicht bemerkt.« 

Grays  aufgezeichnete  Stimme  klang  triumphierend: 

»Und natürlich Minas Blut.« 

Sie schnappte leise nach Luft und erinnerte sich an das Amontilladoglas,  das  so  leicht  in  ihrer  Hand  zerbrochen war.  Gray  hatte  sich  als  besorgt  und  aufmerksam erwiesen,  sein  Taschentuch  auf  die  Schnittwunde  in ihrem Handballen gepresst... 

Die  Liga-Mitglieder  schwiegen  betroffen.  Nemo  fasste ihre  Stimmung  zusammen,  indem  er  kalt  und  drohend sagte: »Jetzt haben wir alle ausreichend Grund, ihn töten zu wollen.« 

Jekylls  Kopfschmerzen  wurden  immer  stärker.  Er wandte sich ab und blickte aus einem Bullauge, sah aber viel mehr als nur dunkles Wasser und die vagen Schemen von  Fischen.  Ein  Spiegelbild  von  Hydes  verzerrter, dämonischer  Fratze  starrte  ihn  an,  presste  sich  beide Hände  an  die  Schläfen  und  schien  starke  Schmerzen  zu haben.  In  Jekylls  Kopf  heulte  Hyde:  Sorg  dafür,  dass  es aufhört, Henry. Es soll endlich aufhören! 

Mina ignorierte die Mischung aus Empörung, Zorn und Kummer, mit der Dorians Worte sie erfüllt hatte, und sah zu Jekyll. Er stand abseits der anderen und hielt sich die 
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Hände  so  an  den  Kopf,  als  könnte  dieser  von  einem Augenblick  zum  anderen  auseinander  platzen.  »Henry? 

Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« 

Überrascht  von  der  Frage  wandte  sich  Jekyll  vom Bullauge  ab  und  blinzelte.  »Mir  tun  die  Ohren  weh  und der  Schmerz  überträgt  sich  auf  den  Kopf.«  Er  klopfte sich  auf  die  Ohren  wie  ein  Schwimmer,  in  dessen  Ge-hörgang  Wasser  eingedrungen  war.  »Es  ist  nichts  weiter.« 

Ms Stimme kam aus dem Abspielgerät. »Wenn es Ihnen nicht  gelingt,  Venedig  zu  retten,  bekomme  ich  meinen Krieg. Und wenn Sie es schaffen... Nun, es ist ein kleiner Preis  dafür,  Mr.  Gray  den  Luxus  zu  gönnen,  seiner Hauptaufgabe nachzugehen. Früher oder später kommt es zum  Krieg.  Das  ist  ebenso  sicher,  wie  der  Herbst  dem Sommer folgt.« 

»Der  Bursche  hört  sich  gern  reden,  nicht  wahr?«, brummte Sawyer. 

M fuhr wie ein strenger Lehrer fort, der zu einer Gruppe enttäuschender  Schüler  sprach.  »Einige  von  Ihnen  - 

vielleicht  Quatermain,  wenn  er  nicht  tot  ist,  oder  der  in jeder Hinsicht verstohlene und verachtenswerte Skinner - 

fragen  sich  vermutlich,  warum  ich  Ihnen  all  dies  sage. 

Welcher  Narr  verrät  seine  Absichten,  bevor  das  Spiel vorbei ist?« 

M  legte  eine  Pause  ein,  als  wollte  er  den  Zuhörern Gelegenheit  geben,  seine  Frage  zu  beantworten.  »Nun, das  Spiel  ist  aus,  zumindest  für  Sie.  Der  Alarmton,  der Sie  auf  die  Existenz  dieser  Aufzeichnung  hingewiesen hat, wurde ausgelöst, als bestimmte Sensoren feststellten, dass sich die Nautilus tief im Meer befindet.« 

»Und  somit  hohem  Druck  ausgesetzt  ist«,  fügte  Gray hinzu.  »Aus  diesem  Grund  bin  ich  -  wenn  Sie  diese 
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Aufzeichnung  hören  -  mit  dem  Nautiloid  aufgebrochen, damit Sie mir ins tiefe Wasser folgen. Eine vorhersehbare Reaktion - wie langweilig.« 

Nemo  und  die  anderen  hörten  mit  wachsendem  Entsetzen zu, als M seine Erklärungen fortsetzte. 

»Kapitän,  Sie  wissen  sicher,  dass  Geräusche  gewisse Kristalle  beeinflussen  können.  Resonanzfrequenzen.  Die Frequenz dieses speziellen Geräuschs ist so hoch, dass es von  menschlichen  Ohren  nicht  wahrgenommen  werden kann.  Sie  bemerken  überhaupt  nichts  davon.  Die  ganze Zeit  über  wird  es  lauter,  ohne  dass  Sie  etwas  hören.  Es wird lauter und entfaltet mehr... Zerstörungskraft.« 

Jekyll  schreckte  vor  dem  Spiegelbild  des  schmerzerfüllten  Hyde  im  Bullauge  zurück.  Ich  ertrage  es  nicht mehr, Henry! Bitte! 

»Hunde  und  andere  Tiere  hören  es,  aber  Menschen nicht. Während  ich  zu  Ihnen  spreche  und Sie mir hingerissen zuhören, wirkt ein für Sie unhörbares Geräusch auf spezielle  Kristallsensoren  an  Bord  Ihres  Unterseebootes ein.« 

Einmal  mehr  ertönte  Grays  Stimme  und  diesmal  klang sie amüsiert. »Sensoren, die mit Bomben verbunden sind. 

Bombige Reise wünsche ich!« Diese dummen Witzeleien schienen  gar  nicht  zum  gebildeten  Dorian  Gray  zu passen. 

Sawyer warf das Grammofon zu Boden und trat auf die Wachsscheibe. Aber es war zu spät. 

Im  komplexen  Labyrinth  aus  Röhren,  Leitungen  und Gehäusen  an  Bord  der  Nautilus  hatte  Dorian  Gray  drei kompakte Sprengladungen  versteckt  und mit  glänzenden kristallenen  Detektoren  verbunden.  Ohne  eine  komplette Überholung  hätte  nicht  einmal  Ishmael  die  tief  in  den maschinellen 

Eingeweiden 

des 

Unterseeboots 
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verborgenen Bomben entdeckt. 

Sawyer  hatte  das  Grammofon  und  die  Aufzeichnung zerstört,  aber  die  Kristallsensoren  zitterten,  klickten... 

und aktivierten die Zünder. 

Es  donnerte  im  mittleren  Teil  der  Nautilus  und  ein Feuerball der Vernichtung entstand, zerfetzte Metall und Außenplatten  und  riss  den  gepanzerten  Rumpf  des Unterseebootes auf. 

Die Fluten der Adria strömten durch das große Loch ins U-Boot  und  füllten  von  einem  Augenblick  zum  anderen den  Korridor.  Die  Nautilus  erbebte  und  schüttelte  sich wie ein verletztes Tier. 

In Nemos  Kabine  verloren  die  Mitglieder der  Liga den Halt  und  taumelten  gegeneinander.  Die  Karte  vom Meeresgrund wurde beschädigt. 

Kurz  darauf  explodierte  die  zweite  Bombe,  dann  die dritte. 
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34 

 

 Die Nautilus 

  

Es  brannte  im  rückwärtigen  Maschinenraum  und  Wasser  strömte  herein.  Rauch  stieg  am  Ort  der  ersten  Explosion  auf  und  quoll  durch  zerstörte  Turbinen.  Funken sprühten und zischten. 

Der  Raum  mit  den  metallenen  Wänden  füllte  sich schnell  mit  donnerndem  Wasser.  Techniker  starben schreiend. Einige versuchten zu fliehen, andere ließen ihr Leben bei dem Versuch, das Unterseeboot zu retten. 

Zwei  Besatzungsmitglieder  eilten  zum  hinteren  Schott und bemühten sich, die schwere  Luke zu schließen, aber der  Druck  des  hereinströmenden  Wassers  hinderte  sie daran und warf die Männer zurück. 

Die  Mitglieder  der  Liga  eilten  zur  Brücke,  wo  Uniformierte  an  den  Kontrollen  arbeiteten.  Mehr  als  zuvor  bedauerte Nemo, dass Ishmael nicht mehr lebte. 

»Der  Riss  im  Rumpf  ist  abgedichtet,  Kapitän,  aber  die Schotten  halten  nicht!«,  rief  ein  rothaariger  Mann.  »Wir nehmen weiter Wasser auf.« 

Die  Nautilus  zitterte  und  begann  zu  sinken.  Das  Deck neigte  sich.  Karten  und  Instrumente  rutschten  von  Regalen  und  Tischen,  als  das  beschädigte  Unterseeboot sank. 

»Wir müssen  auftauchen,  Nemo!«,  rief Quatermain. Er prallte gegen die Wand und verzog das Gesicht, als neuer Schmerz jäh seine verletzte Schulter durchfuhr. »Bringen Sie uns nach oben.« 

»Es  ist  zu  viel  Wasser  in  die  Nautilus  geströmt.  Die 
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Kontrollen  reagieren  nicht  mehr.«  Nemo  versuchte  weiterhin,  Einfluss  auf  die  Bordsysteme  des  Unterseeboots zu nehmen, ohne Erfolg. 

Die Nautilus sackte in die Tiefe wie ein abgeschossener Fasan vom Himmel. Die Explosionen hatten drei Löcher in  ihr  Heck  gerissen.  Öl  entwich  aus  Lecks.  Teile  der Panzerung lösten sich wie Eierschalensplitter. 

Der durchnässte und ölverschmierte Patel - er war in die Rolle  des  Ersten  Offiziers  geschlüpft  -  erreichte  die Brücke  und  sah  sich  nach  Nemo  um.  »Der  primäre  Maschinenraum  steht  fast  ganz  unter  Wasser,  Sir,  und  das Achterschott  ist  noch  immer  geöffnet!  Die  Ventile  der Pumpen klemmen.« 

»Machen  Sie  den  Raum  dicht«,  sagte  Nemo.  »Nur dadurch  können  wir  die  Nautilus  stabilisieren  und  verhindern, dass sie weiter sinkt.« 

»Es  befinden  sich  noch  Besatzungsmitglieder  im  Maschinenraum,  Käpt'n!«,  erwiderte  Patel.  Seine  Augen lagen tief in den Höhlen und Entsetzen flackerte in ihnen. 

»Wenn  wir  den  Raum  nicht  dichtmachen,  ist  uns  allen der  Tod  gewiss!  In  wenigen  Minuten  wird  der  Wasserdruck die Nautilus und uns zermalmen - wenn wir bis dahin nicht ertrunken sind.« 

Patel  straffte  die  Schultern  und  lief  wieder  los,  vorbei an Jekyll, der sich im Korridor zusammenkrümmte. 

Im  Kontrollraum  stoben  Funken  aus  Konsolen. 

Schalttafeln knisterten und Wasser spritzte durch winzige Risse. Quatermain, Sawyer und Mina hielten sich fest, als das  Deck  noch  weiter  kippte.  Rauchschwaden  wogten, während  draußen  der  Druck  immer  mehr  zunahm  -  die Nautilus  schien  in  der  Hand  eines  Riesen  zu  stecken, dessen Finger sich immer fester um sie schlossen. 

»Es wird alles gut, Mina«, sagte Sawyer und schob sich 
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etwas näher, als könnte er sie trösten. 

Doch  Mina  Harker  war  gar  nicht  an  Trost  interessiert. 

»Ich  bin  Wissenschaftlerin,  junger  Mann,  und  deshalb sehe  ich  die  Dinge  mit  den  Augen  des  Realisten.«  Sie wandte sich an Nemo. »Kann uns etwas retten?« 

»Nur ein Wunder«, sagte der Kapitän. 

Der  abgezehrte  Jekyll  kämpfte  gegen  seine  Furcht  an. 

In  Venedig  hatte  er  sich  als  vollkommen  nutzlos  erwiesen und jetzt warf er sich vor, das Problem nicht schnell genug erkannt zu haben. Hydes animalische Sinne hatten den hochfrequenten Ton wahrgenommen, ohne dass sein rationales  Selbst  die  verräterische  Sabotage  rechtzeitig verstand. Er wäre imstande  gewesen, die Katastrophe zu verhindern. 

Doch jetzt wollte er etwas unternehmen. 

Der  knurrende  Hyde  in  seinem  Innern  pflichtete  ihm bei.  Wir  können  es  schaffen,  Henry!  Wenn  du  mich freilässt. 

Jekyll  drehte  sich  im  Korridor  vor  dem  Kontrollraum um und sah Hydes Spiegelbild an der Metallwand. »Was hast du vor?« 

Das  weißt  du,  Henry.  Wir  können  es  schaffen. 

Zusammen. 

Der innere Konflikt ließ Jekyll erzittern und er lief los. 

In seinem Innern brüllte Hyde voller Vorfreude. 

Als  er  schließlich  die  Luke  des  primären  Maschinenraums  erreichte,  stapfte  Jekyll  durch  spritzendes Wasser  und  an  verzweifelten  Besatzungsmitgliedern vorbei.  Der  Korridor  neigte  sich  bereits  steil  nach  oben. 

Er entdeckte Patel, der versuchte, die Luke zu schließen. 

»Ich gehe dort hinein.« Jekylls Stimme war kaum mehr als ein Quieken im akustischen Durcheinander. 

»Ich  bin  angewiesen,  den  Raum  dichtzumachen!«, 
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erwiderte Patel. »Sie könnten ihn nicht mehr verlassen!« 

»Befolgen  Sie  Ihre  Anweisungen!  Kümmern  Sie  sich nicht um mich.« Überraschend kraftvoll sprang der dürre Doktor  ins  hüfthohe  Wasser  des  Maschinenraums.  Die Leichen  von  drei  Besatzungsmitgliedern  trieben  entlang den  Wänden.  Funken  sprühten  aus  Schalttafeln.  Öliger schwarzer  Rauch  hing  an  den  großen  pumpenden Kolben. 

»Das überleben Sie nicht!« 

»Vielleicht  nicht.«  Jekyll  watete  nach  vorn.  »Oder  wir überleben alle.« 

Patel  begriff,  dass  er  nicht  warten  durfte,  bis  alle  Besatzungsmitglieder den  Maschinenraum verlassen hatten. 

Er fluchte, nahm  dann  seine  ganze  Kraft zusammen und stemmte  sich  mit  den  Schultern  gegen  die  Luke.  Er wusste,  dass  der  Nautilus  nur  noch  einige  wenige Minuten  blieben,  bis  der  enorme  Wasserdruck  sie zerquetschen würde. Jekyll starb also nicht viel früher als alle anderen... 

Im  Maschinenraum  gab  es  nur  noch  eine  kleine  Luftblase voller Qualm. Einige erschöpfte Männer versuchten dort,  sich  über  Wasser  zu  halten  und  nicht  zu  ertrinken. 

Ein Crewmitglied bemühte sich, die blockierten Pumpen in Betrieb zu nehmen. 

Jekyll  zog  sich  an  der  Wand  entlang.  Mit  der  freien Hand  griff  er  in  seine  Hemdtasche,  holte  eine  Phiole hervor und entkorkte sie mit den Zähnen. Er zögerte kurz und  fragte  sich,  ob  das,  was  ihm  jetzt  bevorstand, schlimmer  war  als  der  Tod  durch  Ertrinken.  Sein  Hand zitterte.  Wenn  er  die  Phiole  ins  Wasser  fallen  ließ,  war alles vorbei... 

Na los, Henry! Hyde war wie ein  wildes Tier, das sich gegen das Gitter  seines  Käfigs  warf.  Sie brauchen mich. 
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Du brauchst mich. 

Jekyll  zögerte  noch.  Er  hörte  die  Schreie  der  Männer und das Wasser stieg, als die Nautilus weiter in die Tiefe sank. 

Es würden noch mehr Menschen sterben, wenn er jetzt nicht  handelte,  begriff  Jekyll.  Viel  mehr.  Er  gab  sich einen Ruck und trank das bittere Elixier. 

Er  wartete  nicht  darauf,  dass  die  Wirkung  einsetzte, holte  tief  Luft  und  ließ  dadurch  seine  schmale  Brust  an-schwellen.  Dann  tauchte  er,  schwamm  durchs  trübe Wasser  und  hielt  sich  an  Maschinen  fest,  um  von  der Strömung  nicht  fortgerissen  zu  werden.  Seine  Muskeln waren schwach. Die Arme begannen zu zittern. 

Wenige  Sekunden  später  setzte  die  Veränderung  ein. 

Knochen  wurden  länger  und  dicker,  Muskeln  schwollen an.  Dichtes  Haar  wuchs  auf  den  Handrücken  und  am Hals. Der Kopf bekam  etwas Affenartiges. Jekyll zuckte immer  wieder,  aber  es  gelang  ihm,  den  Mund geschlossen  zu  halten,  damit  der  Atem  nicht  entwich. 

Inzwischen  wusste  er:  Jede  neue  Verwandlung  brachte mehr Schmerzen als die vorherige. 

Schließlich  wurde  es  zu  viel.  Jekyll  schrie  unter  Wasser;  Luftblasen  stiegen  auf,  als  er  den  Rücken  krümmte und um sich schlug. Die Augen begannen zu bluten. 

Sein  Körper  wuchs  bis  auf  die  doppelte  Größe,  die Kleidung zerriss und hing in Fetzen am monströsen Leib. 

Doch  die  ganze  Zeit  über  hielt  er  an  seiner  Entschlossenheit fest, tauchte weiter nach unten und zog sich an Aggregaten entlang, bis er den Boden des überfluteten Maschinenraums erreichte. Das Deck kippte noch mehr - 

die Nautilus sank schnell. 

Er  orientierte  sich  in  der  Düsternis  und  suchte  nach seinem Ziel. 
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Es war nicht Dr. Jekyll, der nach der weit offenen Luke griff,  sondern  Edward  Hyde.  Er  stieß  zwei  Besatzungsmitglieder beiseite, die mit letzter Kraft versuchten, die Luke zu schließen. 

In seinem animalischen Rausch hätte Hyde am liebsten alle Dinge in Reichweite zertrümmert. Aber er wusste: Er musste  verhindern,  dass  noch  mehr  Wasser  ins Unterseeboot strömte. 

Die  Luke  war  schwer  und  der  Wasserdruck  hielt  sie offen.  Der  monströse  Mann  schloss  eine  haarige  Hand um  den  Rand  der  metallenen  Tür,  spannte  die  Muskeln und versuchte, die  Luke  zuzudrücken. Luftblasen kamen zwischen seinen krummen Zähnen hervor. Hyde war viel kräftiger  als  Jekyll  und  es  gelang  ihm  tatsächlich,  die Luke  zu  schließen.  Anschließend  drehte  er  das  Rad,  um sie hermetisch abzudichten. Das wäre erledigt. 

Aber  noch  konnte  er  nicht  nach  oben  zurück.  Hyde begriff,  dass  die  Nautilus  weiter  sinken  würde,  solange ihr Heck voller Wasser war. 

Er  schwamm  zu  den  klemmenden  Ventilen  und  versuchte,  sie  zu  bewegen,  damit  die  Pumpen  ihre  Arbeit verrichten  konnten.  Doch  die  Ventile  rührten  sich  nicht, waren wie festgeschweißt. Hyde gab nicht auf. 

Er  brüllte  und  wieder  kamen  Luftblasen  aus  seinem Mund,  der  Rest  seines  Atems.  Die  Muskeln  schwollen noch weiter an, als er seine ganze Kraft zusammennahm. 

Mit der Faust schlug er auf die Ventile, doch das Wasser nahm  seinen  Hieben  die  Wucht.  Es  wurde  dunkel  vor Hydes Augen, und sein Zorn nahm zu. Er stellte sich die Pumpenventile  als  einen  Feind  vor,  den  es  zu  besiegen galt. 

Langsam,  Zentimeter  um  Zentimeter,  drehte  sich  das Ventilrad nach rechts. Benommen vom Sauerstoffmangel 
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zerrte Hyde noch einmal daran. 

Das  Rad  drehte  sich  schneller  und  die  großen  Ventile des  Unterseeboots  öffneten  sich.  Eine  starke  Strömung entstand  und  erfasste  die  große  Gestalt.  Heulende  Turbinen  pumpten  das  Wasser  aus  dem  Maschinenraum. 

Hyde  griff  mit  beiden  Händen  nach  einem  dicken  Rohr und hielt sich mit aller ihm noch verbliebenen Kraft fest, um nicht fortgesaugt zu werden. 

Er  arbeitete  sich  nach  oben,  als  der  Wasserstand  im Maschinenraum  fiel.  Weit  über  sich  sah  Hyde  die  Silhouetten  schwimmender  Besatzungsmitglieder. 

Ich 

brauche Luft. 

Höher und höher kam er und schließlich durchstieß sein affenartiger 

Kopf 

die 

Wasseroberfläche. 

Gierig 

schnappte er nach Luft. 

Jekylls  Stimme  erklang  nur  in  Hydes  Gedanken  und übertönte  das  Rauschen  des  Wassers.  »Bravo,  Edward! 

Bravo!« 
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35 

 

 Die Nautilus 

  

Die beschädigte Nautilus stieg unter einem hell werdenden  Himmel  auf  und  erreichte  die  Oberfläche  des  unruhigen  Meers.  Wasser  gischtete  über  ihren  metallenen Leib;  wie  erschöpft  lag  sie  in  den  Fluten.  Die  Schiffsschrauben  drehten  sich  langsam  und  unregelmäßiges, stotterndes  Brummen  kam  von  den  Motoren,  als  das Unterseeboot träge dahinglitt. 

Besatzungsmitglieder  ließen  die  verbrauchte  Luft entweichen  und  pumpten  frische  an  Bord.  Sie  öffneten die  obere  Luke,  während  Motoren  und  Pumpen  ihre schwere  Arbeit  fortsetzten.  Erschöpft  wirkende  Männer reckten  den  Kopf  in  die  kühle  Brise  und  staunten darüber, dass sie noch lebten. 

Die  Nautilus  schlingerte  in  der  rauen  See,  ächzte  und stöhnte  wie  ein  verletztes  Tier.  Sie  musste  dringend  repariert  werden.  Nur  Nemo  und  seine  Leute  verfügten über  das  nötige  Wissen,  um  dieses  einzigartige  Unterseeboot wieder seetüchtig zu machen. 

Die  Crewmitglieder  arbeiteten  in  Schichten,  ersetzten defekte 

Installationen, 

arretierten 

Einrichtungsge-

genstände  und  wischten  das  restliche  Wasser  aus  den Korridoren. 

Quatermain, Sawyer, Nemo und Mina trafen sich in der Kabine des Kapitäns, um dort über Ms Pläne zu sprechen und  eigene  zu  schmieden.  Mit  Ausnahme  des  immer optimistischen  jungen  Amerikaners  waren  sie  alle  sehr niedergeschlagen. 
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Der  recht  mitgenommen  aussehende  Dr.  Jekyll  traf  als Letzter  ein.  Nach  Hydes  Rettungsaktion  hatte  die Wirkung  des  Elixiers  nachgelassen.  Nun  steckte  der Doktor  erneut  in  seinem  schwachen,  wie  ausgezehrt wirkenden  Körper.  Doch  es  war  ihm  gelungen,  die Nautilus zu retten, und deshalb bedachte ihn Quatermain mit einem anerkennenden Blick. 

Jekyll  senkte  verlegen  den  Kopf.  »Nun...  Machen  wir keinen  Heiligen  aus  einem  Sünder.  Beim  nächsten  Mal entscheidet  sich  Hyde  vielleicht  dagegen,  sich  als  so nützlich zu  erweisen.«  Um  eine  weitere Diskussion über dieses  Thema  zu  vermeiden,  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  beschädigte  Karte  vom  Meeresgrund.  Die  Indikatoren  des  Nautiloids  und  der  Nautilus waren  abgefallen  und  Teil  des  Durcheinanders  auf  dem Boden geworden. »Können... können wir Gray weiterhin folgen?« 

Die  an  Nemos  Schreibpult  sitzende  Mina  gab  ein skeptisch  klingendes  Geräusch  von  sich.  »Selbst  wenn der  Sucher  noch  ein  Signal  vom  Nautiloid  empfangen würde  -  die  Motoren  sind  beschädigt.  Wir  kriechen durchs Meer.« 

»Zunächst waren wir schnell«, sagte Quatermain. »Jetzt sind wir die Schildkröte und Gray ist der Hase.« 

»Wir  sind  nicht  einmal  eine  Schildkröte«,  warf  Nemo ein. »Wir treiben praktisch antriebslos im Wasser.« 

»Wir  sind  also...  besiegt?«,  fragte  Jekyll.  »Geben  wir auf?« 

Sawyer  nahm  die  Herausforderung  sofort  an.  »Auf keinen Fall. Wenn M uns für tot hält, so gibt uns das einen Vorteil. Er hat sich zu früh gefreut.« Er lächelte und versuchte,  seine  Gefährten  aufzumuntern.  »Immerhin sind  wir  die  Liga  der  außergewöhnlichen  Gentlemen, 
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oder? Das bedeutet doch etwas.« 

Kapitän  Nemo  war  nicht  beeindruckt.  »Das  Meer  ist groß, junger Mann. Selbst wenn es uns möglich wäre, auf volle Fahrt zu gehen... Gray und M könnten überall dort draußen sein.« 

»Nun,  ich  bin  Optimist.  Vielleicht  ist  das  für  Sie  ein Verbrechen,  aber  mich  hält  es  davon  ab,  verrückt  zu werden.«  Sawyer  sah  Quatermain  an  und  erwartete  offenbar  Unterstützung  von  ihm,  bekam  aber  keine.  »Uns fällt schon etwas ein.« 

»Ihr  Frohsinn  ist  unangebracht,  Mr.  Sawyer«,  ließ  sich Mina vernehmen. 

»Sie  irren  sich.  Ich,  Tom  Sawyer  vom  amerikanischen Geheimdienst,  werde  M  schnappen,  mit  oder  ohne  Ihre Hilfe.« Ein Schatten fiel auf sein Gesicht. »Nicht nur Sie hegen  einen  Groll  gegen  ihn.  Erinnern  Sie  sich  daran, dass  ich  bei  unserer  ersten  Begegnung  einen  anderen Agenten  erwähnt  habe,  der  vor  mir  gegen  das  Phantom ermittelte?  Er  war  ein  Freund  aus  meiner  Kindheit.  Wir haben  zusammengearbeitet,  bis  ihn  jener  Wahnsinnige erschoss.«  Er  rang  mit  seinen  Gefühlen  und  versuchte, nicht  an  ihnen  zu  ersticken.  Sein  sommersprossiges Gesicht lief rot an. »Sie geben sich vielleicht geschlagen, aber ich nicht. Ich werde Huck Finns Tod rächen.« 

»Bei  dieser  Auseinandersetzung  geht  es  nicht  um private Rache, Tom«, sagte Jekyll. »Jetzt nicht mehr. Sie ist viel größer.« 

»Ja, das stimmt. Das Schicksal der Welt liegt in unseren Händen.  Der  Weltl«  Sawyer  musterte  die  anderen  der Reihe  nach  und  wollte  sie  irgendwie  aus  ihrer  Nie-dergeschlagenheit  rütteln.  »Na  schön,  Dorian  Gray  ist also  ein  Verräter.  M  hat  Sie  mit  Tricks  in  die  Falle  gelockt  und  Sie  sind  hineingetappt.«  Ein  entschlossenes 
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Lächeln 

erschien 

auf 

den 

Lippen 

des 

jungen 

Amerikaners.  »Aber  so  wie  ich  das  sehe,  hat  er  damit einen  großen  Fehler  gemacht.  Indem  er  Sie  -  uns  - 

zusammenbrachte.« 

Die Mitglieder der Liga sahen sich nachdenklich an. 

»Da hat er nicht ganz Unrecht«, sagte Jekyll. 

Quatermain  richtete  seinen  Blick  auf  Sawyer  und wölbte  eine  Braue.  Er  lächelte  ebenfalls.  »Und  so  wird der Junge zum Mann. Vielleicht sogar zu einem Anführer von Männern.« 

»Und  Frauen.«  Mina  stand  auf  und  strich  ihr  Kleid glatt. »Was unternehmen wir jetzt?« 

Der  neue  Erste  Offizier  platzte  herein.  »Käpt'n!  Wir empfangen  ein  Signal!  Ich  glaube,  es  stammt  vom Nautiloid.« 

»Vermutlich  M,  der  sich  hämisch  freut«,  sagte  Nemo. 

»Er will wissen, ob wir überlebt haben.« 

Patel  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  glaube  nicht,  dass  das Signal  vom  Phantom  kommt,  Sir.  Und  auch  nicht  von Mr. Gray.« 

Die  Liga-Mitglieder  verließen  die  Kabine des Kapitäns und  eilten  zum  Funkraum  der  Nautilus.  Ein  Kommunikationstechniker  rückte  dort  seinen  Kopfhörer  zurecht  und  notierte  die  Nachricht  auf  einem  Papier,  das aus  Algen  hergestellt  war,  einen  Buchstaben  nach  dem anderen.  Im  Lautsprecher  des  Funkgeräts  piepte  und klickte es. 

Quatermain  wusste  die  Geräusche  zu  deuten  -  er  hatte sie  in  zahlreichen  afrikanischen  Telegrafenstationen gehört. »Morsezeichen.« 

»Wie lautet die Nachricht?«, fragte Mina. 

Der Mann las die aufgeschriebenen Worte vor. 

»Hallo, meine lieben Sonderlinge.« 
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»Skinner«,  sagten  Sawyer  und  Mina  wie  aus  einem Mund. 

»Der  Unsichtbare  hat  sich  also  auf  Ms  Seite  geschlagen«, brummte Nemo. 

Doch das ergab für Quatermain keinen Sinn. Er kratzte sich am Kopf. »Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht.« 

Der  Kommunikationstechniker  las  den  Rest  der Nachricht  vor.  »Verstecke  mich  im  kleinen  Fisch  bei Gray  und  M.  Unterwegs  zum  Stützpunkt.  Ostnordost. 

Folgt mir.« 

»Er hat sich an Bord versteckt!«, platzte es aus Sawyer heraus. 

Quatermain klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. 

»Damit haben  wir  einen  Trumpf  in  petto. Es war richtig von Ihnen, die Hoffnung nicht aufzugeben, Junge.« 

Der amerikanische Agent strahlte. 

»Sie haben es gehört, Mr. Patel«, sagte Nemo. »Ändern Sie  den  Kurs:  Ostnordost.  Die  Reparaturgruppen  sollen sich  die  Motoren  vornehmen;  sie  haben  absolute Priorität. Ich möchte, dass dieses Boot so bald wie möglich  mit  Höchstgeschwindigkeit  fahren  kann.  Wenn  die Jagd  erneut  begonnen  hat,  kümmern  wir  uns  um  die restlichen  Reparaturen.«  Der  neue  Erste  Offizier  eilte fort, um die Befehle weiterzugeben. 

Während  die  Nautilus  in  einem  unruhigen  Meer schwamm,  machten  sich  die  Besatzungsmitglieder  mit neuer Entschlossenheit daran, die Schäden zu reparieren. 

Sie  dichteten  Lecks  im  Rumpf  ab,  brachten  neue Panzerplatten  und  Streben  an.  Doch  im  Zentrum  der allgemeinen  Bemühungen  standen  die  Motoren,  die dringend  überholt  werden  mussten.  Defekte  Komponenten wurden ausgetauscht, Kolben und Wellen instand gesetzt,  Ölbecken  aufgefüllt  und  bewegliche  Teile  neu 
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geschmiert. 

Im  Kontrollraum  arbeitete  Nemo  mit  seinen  Männern zusammen. Sie verlegten neue  Kabel, verbanden Röhren und  Leitungen  miteinander.  Der  Kapitän  hatte  das Unterseeboot  selbst  entworfen  und  brauchte  daher  nicht in  den  Plänen  nachzusehen;  er  kannte  alle  Einzelheiten. 

Der  Erste  Offizier  Patel  überprüfte  die  reparierten Kontrollen und berechnete gleichzeitig den Kurs. 

Mina  und  Jekyll  behandelten  die  schwer  verletzten Besatzungsmitglieder  und  retteten  vielen  von  ihnen  das Leben.  Bei  anderen  kam  jede  Hilfe  zu  spät.  Langjährige Freunde  von  Nemo  waren  gestorben.  Am  folgenden nebligen  Morgen  fand  eine  würdevolle  Zeremonie  statt: Man  übergab  die  Leichen  dem  Meer.  Nemo  ließ  den Männern  nur  kurz  Zeit,  um  ihre  Kameraden  zu  trauern und schickte sie dann wieder an die Arbeit. 

Im  rußigen,  schmutzigen  Maschinenraum  zeigte  Tom Sawyer  mehr  Überschwang  als  Geschick,  als  es  darum ging,  Rohrleitungen  und  Anzeigen  in  Ordnung  zu bringen.  Er  wischte  überschüssiges  Dichtungsmittel  ab und versuchte, alles auf Hochglanz zu bringen. 

Mit  jeder  verstreichenden  Sekunde  entfernte  sich  der Nautiloid. 

Als  sich  alle  Mitglieder  der  Liga  wieder  im  Kontrollraum befanden, zusammen mit Patel und einigen anderen Besatzungsmitgliedern,  wandte  sich  Quatermain  an  die Gruppe. »Gute Arbeit. Das gilt für Sie alle. Kapitän?« 

Nemo  aktivierte  die  Kontrollen.  Die  müden  Techniker und  Mechaniker  sahen  den  Kapitän  und  Patel  an  -  alle warteten  gespannt.  Die  Motoren  sprangen  an  und  ihr gleichmäßiges  Brummen  wurde  lauter,  als  sie  ihre  volle Leistung entfalteten. 

Die Nautilus wurde schneller. Meile um Meile legte sie 
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zurück  und  ihre  Geschwindigkeit  nahm  zu,  als  die übrigen  Schäden  behoben  wurden.  Das  offene  Meer stellte  kein  Hindernis  für  das  Schwert  des  Ozeans  dar. 

Der  Bug  des  Unterseeboots  teilte  das  Wasser  wie  der spitze Kopf eines Hais, der nach Beute sucht. 

Die  Karte  in  Nemos  Kabine  war  bereits  teilweise  repariert.  Reliefdarstellungen  des  Meeresgrunds  und  die eingezeichneten  Längengrade  glitten  nach  links,  als  die Nautilus ihre Fahrt nach Osten fortsetzte. 
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36 

 

 Die Nautilus 

  

Während  das  Unterseeboot  mit  hoher  Geschwindigkeit durchs  Meer  pflügte,  blieb  den  Personen  an  Bord  nichts anderes übrig  als  zu  warten.  Einige  sammelten  Kraft für den bevorstehenden Kampf gegen das Phantom und seine Helfer.  Andere  betrachteten  Karten  und  dachten  über verschiedene  Möglichkeiten  nach.  Viele  konnten  nicht schlafen, aus Sorge oder Ungeduld. 

Quatermain zog sich in seine Kabine zurück, um dort zu lesen: Ausgaben des The Strand Magazine, Berichte von Scotland  Yard,  auch  alte  Aufzeichnungen,  die  das Erscheinen  des  echten  Phantoms  im  Pariser  Opernhaus betrafen.  Es  handelte  sich  ganz  offensichtlich  um verschiedene  Männer,  aber  M  hatte  sich  den  anderen Schurken als Vorbild genommen. 

Mit  der  Hand  des  unverletzten  Arms  blätterte  Quatermain  im  Magazine.  Nemo  hatte  ihm  ein  zweites Grammofon  zur  Verfügung  gestellt;  die  Nadel  kratzte über  ein Fragment  der  von  M  stammenden Wachsplatte. 

Immer  wieder  erklang  die  Stimme  der  Frau,  die  die Aufzeichnung  vorgenommen  hatte.  »Sind  Sie  so  weit, Professor?...  Sind  Sie  so  weit,  Professor?...  Sind  Sie  so weit, Professor?« 

Als  Nemo  hereinkam,  hob  Quatermain  die  Nadel.  Er sah  auf  den  ersten  Blick,  dass  der  Kapitän  keine  guten Nachrichten brachte. 

»Skinner sendet nicht mehr«, sagte Nemo. »Wir können den Weg des Nautiloids nicht länger verfolgen.« 
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Sawyer  stand  draußen  auf  dem  Aussichtsdeck,  im  wie spöttisch  wirkenden  Sonnenschein,  und  blickte  zum fernen  Horizont.  Er  schien  zu  hoffen,  irgendwo  dort draußen den Nautiloid sehen zu können. 

Mina Harker trat zu ihm. Sie trug ein grünes Kleid samt Unterrock und  hatte  sich  einen  roten  Schal um den Hals geschlungen. »Danke«, sagte sie. 

Der  junge  Amerikaner  sah  sie  verwundert  an.  »Wofür, Ma'am?« 

»Für  Ihre  Furchtlosigkeit.«  Mina  blieb  neben  ihm stehen  und  blickte  übers  Meer.  »Ich  habe  ein  Leben  so voller  Kummer  und  Reue  geführt  -  ein  langes  Leben  -, dass ich mich immer vor dem nächsten Tag fürchte.« 

Sawyers Brust schwoll an. »Oh, der nächste Tag ist das, wofür ich lebe und atme, Ma'am.« 

»Ja. Es ist gar kein so übler Ort.« Die Nautilus traf auf einige  hohe  Wellen  und  Gischt  sprühte  vom  Bug.  Doch das  Wasser  erreichte  sie  nicht.  Mina  griff  nach  der  Reling,  um  sich  festzuhalten,  als  das  Unterseeboot  heftiger schaukelte. 

Mit  der  Fingerspitze  berührte  Sawyer  ihre  behandschuhte  Hand.  »He,  wenn  meine  frühere...  Aufmerksamkeit Sie irgendwie beleidigt hat, so tut es mir Leid.« 

»Ich bin enttäuscht.« Mina sah ihn an und lächelte. »Ich hätte  nicht  gedacht,  dass  Amerikaner  so  schnell aufgeben.« 

Sawyer  blinzelte.  Ihm  gefiel,  was  er  gerade  gehört hatte. 

An einer anderen Stelle des Aussichtsdecks hatte es sich Quatermain  auf  einem  Liegestuhl  bequem  gemacht,  mit Büchern  und  Aktendeckeln  in  Reichweite.  Der  alte Abenteurer  schien  im  warmen  Sonnenschein  eingedöst zu  sein,  aber  dieser  Eindruck  täuschte.  Er  beobachtete 
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Sawyer  und  Mina  mit  halb  geschlossenen  Augen, lauschte und lächelte. 



Später,  im  summenden  Kommunikationsraum,  rückte der  Funker  erneut  seinen  Kopfhörer  zurecht,  drehte  den Frequenzregler und suchte nach einem Signal. 

Der  hinter  ihm  stehende  Nemo  wartete  stumm  und beobachtete 

alles 

mit 

gespannter 

Konzentration. 

Quatermain  versuchte,  die  Ruhe  des  Kapitäns  zu  teilen, aber es fiel ihm sehr schwer. 

Plötzlich setzte sich der Kommunikationstechniker auf, horchte, drehte vorsichtig am Regler und griff dann nach Papier und Stift. Er warf dem Kapitän einen kurzen Blick zu und sagte: »Es ist Mr. Skinner, Sir.« 

Dann  notierte  er  die  Punkte  und  Striche  des  Morseal-phabets und übertrug sie in Buchstaben. Schließlich las er die  Nachricht  laut  vor.  »Entschuldigung.  Hab  ein  Nickerchen gemacht. Ochotskisches Meer. Amur. Mongolei westlich von Hailar.« 

Nemo  machte  sich  auf  den  Rückweg  zum  Kontrollraum.  »Kommen  Sie,  Quatermain.  Wir müssen auf Kurs gehen.« 

Die  Motoren  brummten,  überwacht  von  aufmerksamen Technikern.  Die  Schiffsschrauben  schoben  das  gepanzerte  Unterseeboot  durchs  Wasser.  Nach  einer  Fahrt durch die Weltmeere näherte es sich dem Ziel. 

Quatermain  und  Nemo  blätterten  in  großen  Karten-büchern,  die  der  Kapitän  während  seiner  jahrelangen Forschungsreisen  angelegt  hatte.  Nemos  Finger  folgte einer  Linie.  »Der  Kurs  bringt  uns  an  den  Kurilen vorbei ins Ochotskische  Meer,  in  die  Gewässer zwischen Japan und  Russland,  wo  sich  viele  Kulturen  treffen  und vermischen.«  Er  strich  sich  über  den  dunklen Bart.  »Bei 
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Nikolajew erreichen wir dann den Amur.« 

Quatermain  nickte  und  sah  auf  die  kurvenreiche  Route hinab. Die Namen klangen seltsam und exotisch, wie die der Länder und Stämme im dunkelsten Afrika. Viele Orte auf  der  Karte  blieben  geheimnisvoll:  leere,  unerforschte Regionen. 

Fast 

erwartete 

Quatermain 

den 

handschriftlichen Hinweis: Hier könnte es Ungeheuer geben. 

Nemos Finger folgte der Linie eines Flusses, der tief in die  entlegensten  Teile  Ostasiens  führte.  »Durch  den Amur  gelangen  wir  bis  in  die  Mongolei,  wo  einst  die gnadenlosen  Kosaken  herrschten.  Ihre  Festungen  sind arrogante  Monumente  der  Macht  und  Grausamkeit. 

Zweifellos hat M dort seinen Schlupfwinkel.« 

»Ich  kann  es  kaum  abwarten,  ihm  noch  einmal  zu  begegnen«,  sagte  Quatermain.  »Machen  wir  uns  auf  den Weg.« 
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37 

 

 Die mongolische Wüste 

  

Lautlos  wie  ein  Meeresungeheuer  glitt  die  Nautilus  an den schneebedeckten Landmassen des östlichen Russland vorbei.  Hafenstädte  zeigten  sich  am  Horizont.  Kleine Fischerboote  schaukelten  auf  dem  bleigrauen  kalten Wasser,  manchmal  von  Nebel  umhüllt.  Die  Fischer  in ihnen  bemerkten  nichts  vom  gepanzerten  Unterseeboot, das ihnen so nahe kam. 

Zuerst  waren  die  Hafenstädte  recht  groß,  die  letzten Bastionen  der  Zivilisation.  Von  der  Nautilus  aus  ließen sich  Einzelheiten  der  Architektur  erkennen,  unter  ihnen russische  Türme,  die  japanischen  Einfluss  verrieten. 

Dutzende  von  Schiffen  lagen  in  den  Docks  und  an  den Kais. 

Aber als das  U-Boot  weiter  nach  Norden kam,  wirkten die  Orten  immer  primitiver  und  erinnerten  mehr  an  die abgelegenen  Regionen  Chinas.  Die  Wände  der  Häuser bestanden 

aus 

grobem 

Holz 

oder 

aufeinander 

geschichteten  Steinen,  die  Dächer  aus  Flechtwerk.  Alles war schneebedeckt. 

Als sie sich  dem  Ziel  näherten,  ließ Kapitän Nemo die Nautilus tauchen, um nicht vorzeitig gesehen zu werden. 

Jetzt  dauerte  es  nicht  mehr  lange,  bis  sie  feststellen konnten,  wo  Dorian  Gray  und  M  an  Land  gegangen waren. 

Der  Fluss  Amur  war  eine  gewundene silberblaue  Linie aus Eis, die durch eine vom Wind gepeitschte Landschaft aus  Schnee  und  grauen  Felsen  führte.  Einige  knorrige 
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Bäume  zeigten  sich  hier  und  dort  in  der  eintönigen Steppe;  sie  schienen  sich  im  permanenten  Wind  zu ducken. 

An  diesem  Tag  suchten  selbst  die  Raben  Zuflucht  im Gebüsch  und  verzichteten  darauf,  nach  Aas  zu  suchen. 

Stille herrschte. 

Plötzlich  knackte  und  knirschte  das  Eis,  als  der  Kommandoturm der  Nautilus die  gefrorene Wasseroberfläche des Flusses durchstieß und in einem Schauer aus Schnee und spritzendem Flusswasser aufstieg. 

Die  obere  Luke  des  Unterseebootes  klappte  auf  und fünf  Personen  kletterten  nach  draußen.  Sie  alle  trugen dicke  Kleidung,  Handschuhe  und  Kapuzenjacken.  Der über  die  Steppe  wehende  Wind  war  eiskalt,  aber  nicht einmal ihm gelang es, ein wenig Farbe in Minas Wangen zu  bringen.  Die  anderen  schirmten  ihre  Augen  vor  dem von Schnee und Eis reflektierten Sonnenschein ab. 

Der  nervöse  Jekyll  rutschte  auf  dem  Eis  aus,  das  sich auf  dem  Deck  gebildet  hatte.  Quatermain  hielt  ihn  fest. 

»Passen Sie auf. In dem kalten Wasser würden Sie keine Minute  überleben.«  Die  trägen  Fluten  des  Amur  trieben große  Eisbrocken  an  den  Rumpf  der  Nautilus.  Mit  weit aufgerissenen Augen blickte Jekyll in den Fluss. 

Nemo  holte  sein  Fernglas  hervor  und  sah  über  die Landschaft.  »Nach meinen Karten müssten wir dem Ziel jetzt sehr nahe sein.« 

Sawyer,  Jekyll  und  Mina  benutzten  abwechselnd  ein Fernrohr, das Patel ihnen gegeben hatte. Jekyll blickte in Richtung  einer  fernen  Hügelkette.  »Befinden  sich  die Fabriken des Phantoms dort drüben?« Es fiel ihm schwer, das  Fernrohr  in  den  zitternden  Händen  ruhig  zu  halten. 

Ihm klapperten die Zähne. 

Nemo  nickte.  »Vielleicht  müssen  wir  den  Weg  über 
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Land fortsetzen.« 

Quatermain  nahm  das  Fernglas  von  ihm  entgegen  und hielt  selbst  Ausschau.  Er  beobachtete  schneebedeckte Ansammlungen von Steinen und Holz, die einmal Häuser gewesen waren. Aber dort wohnte schon seit langer Zeit niemand mehr. »Ein verlassenes Bauerndorf.« 

Mina  nahm  Jekyll  das  Fernrohr  ab.  »Leer,  kein Anzeichen  von  Leben.  Das  Dorf  befindet  sich  in  der Nähe  eines  Flusses,  vermutlich  an  einem  Handelsweg. 

Die Häuser scheinen bewohnbar zu sein.« 

»Erst  müssten  sie  in  Ordnung  gebracht  werden«  sagte Sawyer und ließ das Fernglas sinken. 

Mina  sah  weiterhin  zum  Dorf,  ohne  das  Fernrohr,  nur mit  ihren  scharfen  grünen  Augen.  »Aber  warum  sollte man ein ganzes Dorf aufgeben?« 

Hinter  der  Hügelkette  stieg  öliger  Rauch  auf,  begleitet von einem feurigen Glühen, so als hätte sich das Tor zur Hölle geöffnet - nur einen Spaltbreit. 

»Furcht dürfte der Grund dafür sein«, sagte Nemo. 

Die  eisigen  Ebenen  der  Mongolei  waren  weit  von Afrikas  Savannen  entfernt,  trotzdem  führte  Quatermain die Expedition an. 

Sawyer, Jekyll und Mina folgten ihm über trügerisches Terrain  aus  glattem  Eis,  scharfkantigem  Fels  und  tiefem Schnee. 

Nemo 

und 

eine 

Gruppe 

aus 

Besatzungsmitgliedern 

der 

Nautilus 

bildeten 

den 

Abschluss.  Alle  waren  warm  gekleidet  und  gut bewaffnet.  Nachdem  sie  das  verlassene  Bauerndorf durchquert hatten, stapften sie über den steilen Hang der Hügelkette  nach  oben.  Hinter  ihnen  ragte  der Kommandoturm des Unterseebootes wie die Zinne eines versunkenen Schlosses aus dem Eis des Amur. 

Nacheinander  kletterten  sie  durch  die  Spalte  in  einer 
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Schneewehe.  Sawyer  versuchte  höflich,  Mina  zu  helfen, obwohl  sie  kräftiger  zupackte  als  er  selbst.  Steine  fielen von Felsvorsprüngen, rollten über den Hang und wurden dabei immer schneller. 

Schließlich  erreichten  sie  den  Kamm  der  Hügelkette und  sahen  nun  die  Kosakenfestung,  die  dem  falschen Phantom - M - als Basis diente. 

Der riesige Gebäudekomplex wirkte wie eine Mischung aus  gotischer  Kathedrale  und  dem  grässlichsten Fabrikalbtraum  der  industriellen  Revolution  -  die  Stein gewordene  Torheit  eines  verbannten  Zaren,  gebaut,  um über  die  Landschaft  zu  herrschen.  Große  Zwiebeltürme ragten weit empor und feuriger Odem kam aus den hohen Schornsteinen  über  Gießereien  und  Verarbeitungs-anlagen.  Die  Werkstätten,  Wohnbereiche  und  Kerker  lagen  wie  eine  finstere  Drohung  in  der  Landschaft.  Die Feuer  von  Schmieden,  Schmelzereien  und  Verbren-nungsanlagen  ließen  Ms  Festung  wie  einen  unruhigen Vulkan  aussehen.  Hinzu  kam  Lärm  -  das  Stampfen  von Maschinen  und  das  dumpfe  Donnern  kleiner  Explosionen. 

Graue Wolken ballten sich am Himmel zusammen, und der Wind wurde stärker, versprach Schnee. 

»Ms  Sommersitz.  Die  Farbe  gefällt  mir  nicht  sonder-lich.« Sawyer wollte sich in Bewegung setzen. »Schnappen wir uns den Mistkerl.« 

»Unvorbereitet  und  ohne  Plan?  Nein,  Junge.« 

Quatermain  sah  sich  um.  Sein  Blick  glitt über Felsnasen und  von  Flechten  überzogene  Geröllblöcke.  Erste  dicke Schneeflocken fielen. »Skinner hat uns mitgeteilt, dass er an diesem Ort  zu  uns  stoßen  würde.  Deshalb warten wir hier.« 
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Später  versammelten  sich  die  Liga-Mitglieder  und Nemos bewaffnete  Männer  an  einem  kleinen  Lagerfeuer in einer Höhle, umgeben von Schneewehen. Sawyer und einige  mit  Äxten  ausgestattete  Besatzungsmitglieder  der Nautilus  hatten  sich  bereit  erklärt,  ins  verlassene Bauerndorf  zurückzukehren,  um  dort  Holz  zu  schlagen. 

Während  ihrer  Rückkehr  war  der  Schneesturm  heftiger geworden.  Zwar  war  das  Feuer  nur  ein  kleiner  heller Fleck in der weiten Steppe, aber die Flammen spendeten den Männern willkommene Wärme. 

Sie  schmolzen  Schnee  und  Mina  benutzte  das  Wasser, um  Tee  zu  kochen.  Quatermain  trank  einen  Schluck Whisky aus seiner Flasche, schüttete den Rest in den Tee und  trat  dann  nach  draußen  in  den  Schneesturm,  um Wache zu halten. 

Trotz  des  heulenden  Windes  und  wirbelnden  Schnees setzte  sich  der  alte  Abenteurer  am  Höhleneingang  auf einen Felsen und hielt Ausschau. Zwar glaubte M sie alle tot und die Nautilus gesunken, aber er hielt es für falsch, so  nahe  bei  der  Festung  des  Feindes  nicht  wachsam  zu sein. Er wollte kein Risiko eingehen. 

Quatermain kauerte sich auf dem Felsen zusammen, die in  Handschuhen  steckenden  Hände  aneinander  gepresst. 

Seine  Elefantenbüchse  Matilda  lehnte  neben  ihm.  An eine  solche  Kälte  war  er  nicht  gewöhnt  und  neuer Schmerz pochte in der verletzten Schulter, strahlte in den Arm  und  erinnerte  ihn  daran,  dass  er  nicht  mehr  der junge,  unverwüstliche  Mann  von  einst  war.  Er  biss  die Zähne  zusammen  und  versuchte,  den  Schmerzen  keine Beachtung zu schenken. 

Dunkle,  grauschwarze  Wolken  verwehrten  den  Blick auf die Sterne.  Tanzende  Schneeflocken verwischten die fernen Details und machten aus der feurigen Festung ein 
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düsteres  orangerotes  Glühen,  das  den  Schneesturm  kam durchdringen  konnte.  Ms  Männer  waren  bestimmt  nicht in der Lage, den Schein des Lagerfeuers in der Höhle zu sehen. 

Plötzlich  hörte  Quatermain  etwas.  Sofort  legte  er  die Handschuhe  ab,  ließ  sie  fallen  und  griff  nach  der  Elefantenbüchse. Er hob sie an die Schulter, schwenkte den Lauf  langsam  herum  und  suchte  im  wirbelnden  Schnee nach einem Ziel. »Skinner?«, fragte er mit leiser Stimme, die sich im Wind verlor. 

Ein alter weißer Tiger kam aus dem Schneesturm. Sein Winterfell hatte die Farbe von Schatten auf Eis und tarnte ihn  gut.  Er  war  ein  mächtiger,  gefährlicher  Jäger  in  der Einöde,  vielleicht  ausgehungert  genug,  um  auch Menschen anzugreifen. Quatermain blickte über den Lauf der  Büchse  -  seine  Brille  brauchte  er  jetzt  nicht.  Der prächtige Sibirische Tiger bewegte sich völlig lautlos. Er knurrte nicht,  gab  überhaupt  keinen  Ton von sich, als er durch den Schnee näher kam. 

Quatermain  atmete  ruhig  und  gleichmäßig  und  begegnete dem  Blick des  Tigers, der jetzt stehen blieb und ihn  beobachtete.  Seine  Schnurrhaare  bewegten  sich,  als er  Witterung  aufnahm.  Schnee  umwirbelte  die  beiden Jäger,  hielt  sie  in  einem  Moment  der  Zeitlosigkeit,  als fände  ihre  Begegnung  in  der  Schneekugel  eines  Kinds statt. Quatermain schloss ein Auge, um besser zu zielen, krümmte den Finger um den Abzug... 

Aber er konnte nicht auf den Tiger schießen. 

Der  alte  Abenteurer  hatte  es  mit  vielen  gefährlichen Tieren  zu  tun  gehabt,  doch  etwas  schien  ihn  mit  diesem Tiger  zu  verbinden,  eine  seltsame  Art  von  Verwandt-schaft. Vielleicht war es ihnen bestimmt gewesen, sich an diesem  entlegenen  Ort  zu  begegnen...  Quatermain 
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seufzte,  ließ  das  Gewehr  sinken  und  blickte  dem  Tiger erneut  in  die  Augen,  dazu  bereit,  sein  Schicksal  zu  ak-zeptieren. Einige Sekunden verstrichen. 

Dann  drehte  sich  der  Tiger  um,  verschwand  im Schneetreiben  und  machte  sich  auf  die  Suche  nach  anderer Beute. 

»Wir  haben  ein  Geräusch  gehört«,  sagte  Mina  vom Eingang der Höhle. Quatermain drehte sich überrascht zu ihr und Nemo um. Der  Kapitän hielt seinen Säbel in der Hand und spähte in die Dunkelheit. 

»Es war... nichts.« Quatermains Kehle war trocken und sein Puls raste. 

»Nur  ein  alter  Tiger,  der  sein  Ende  nahe  fühlte«,  sagte Nemo  mit  geradezu  unheimlichem  Scharfblick.  Er deutete auf die Pfotenspuren im Schnee. 

Quatermain  stützte  den  Schaft  der  Elefantenbüchse  auf den Boden, nahm seine Handschuhe und streifte sie über die tauben Finger. 

»Vielleicht  ist  die  Zeit  des  Todes  noch  nicht  gekommen«, sagte Nemo und nickte. 

Plötzlich gab Mina einen erstickten Schrei von sich, als ihr  jemand  von  hinten  in  den  Po  zwickte.  Erschrocken sprang  sie  vor,  wirbelte  herum  und  duckte  sich kampfbereit. 

»Aheh!«,  erklang  Skinners  Stimme.  »Darauf  habe  ich die  ganze  Woche  gewartet.«  Er  trat  in  den  Wind  und dadurch  zeichnete  sich  seine  Gestalt  im  wirbelnden Schnee ab. 

»Sie  sollten  sich  besser  im  Griff  haben,  Mann«,  sagte Quatermain verärgert. 

»Oh,  ich  hatte  gerade  etwas  im  Griff«,  erwiderte Skinner.  »Ich  dachte  schon,  ich  würde  den  verdammten Tiger  nie  wieder  los.  Verfolgte  mich  eine  ganze  Meile 
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weit. Witterte mich, konnte aber nichts sehen. Heh!« 

»Berichten Sie.« Nemo schob den Säbel in die Scheide. 

»Sagen Sie uns alles...« 

Der  Unsichtbare  unterbrach  ihn.  »Hallo,  mein  lieber Kapitän.«  Er  kam  näher  und  hinterließ  Fußspuren  im Schnee. »Muss ich Sie daran erinnern, dass ich nackt bin und  es  in  dieser  Eiswüste  alles  andere  als  warm  ist?  Ich spüre  meine  Extremitäten  nicht  mehr  -  und  damit  meine ich alle.« 
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38 

 

 Die Höhle  

 Schneesturm, Nacht 

  

Der  Unsichtbare  schob  mehrere  Männer  beiseite,  um sich  ans  Feuer  zu  setzen,  die  Arme  und  anderen  Extremitäten  dem  Feuer  entgegenzustrecken.  Nachdem Skinner  aufgetaut  war,  zog  er  sich  an  und  trug  wieder weiße  Schminke  auf.  In  dieser  Aufmachung  sah  er  aus wie  eine  in  der  Kälte  erstarrte  Leiche,  aber  wenigstens zitterte er nicht mehr, im Gegensatz zu Henry Jekyll. 

»Ach, was ich alles fürs Empire tue.« Es enttäuschte ihn sehr  zu  erfahren,  dass  seine  Gefährten  den  Whisky  aus Quatermains Flasche getrunken und nichts übrig gelassen hatten. 

Während  die  anderen  Liga-Mitglieder  den  Geräuschen des draußen tobenden Schneesturms lauschten, verlangte Nemo  als  erster  Antworten.  »Wenn  Sie  nicht  zu  den Verrätern gehören - wieso sind Sie dann Gray gefolgt?« 

»Heh! Er war der Einzige, der ebenso viel herumschlich wie  ich.«  Das  geisterhafte  Gesicht  des  Unsichtbaren wandte  sich  Mina  zu  und  er  grinste  breit.  »Er  kann  sehr gewinnend sein, nicht wahr?« 

Mina  blieb  still.  Sie  trug  warme  Kleidung,  wie  die anderen,  obgleich  die  Kälte  ihr  nichts  auszumachen schien. 

Sawyer  gab  sich  für  sie  empört.  »Warum  haben  Sie niemandem von uns etwas gesagt?« 

Skinner  schnaubte  spöttisch.  »Bei  all  dem  Misstrauen 
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an Bord des Bootes hätten Sie mir nie geglaubt, dass ich nicht der Spion bin. Sie sind ja so gute Freunde gewesen, aheh!  Nun,  deshalb  habe  ich  mich  für  das  entschieden, was  meine  Spezialität  ist.  Ich  hielt  es  für  besser,  zu verschwinden und auf das Erscheinen des wahren Spions zu warten.« 

Minas  Gesicht  blieb  streng  und  ihre  grünen  Augen glänzten  wie  Eis,  als  sie  Skinner  übers  Feuer  hinweg ansah.  »Warum  haben  Sie  nicht  irgendetwas  mit  dem Nautiloid  angestellt?  Es  klingt  ganz  so,  als  hätten  Sie ausreichend Gelegenheit gehabt.« 

»Ich bin unsichtbar, kein Held«, erwiderte Skinner. 

Quatermain  rutschte  ein  wenig  zur  Seite  und  dachte über  all  die  Dinge  nach,  die  er  zu  wissen  glaubte.  »Wir brauchen  Ihre  Informationen,  Skinner. Womit haben wir es  zu  tun?  Sagen  Sie  uns,  was  Sie  während  Ihrer  Besichtigungstour gesehen und herausgefunden haben.« 

»Besichtigungstour?  Versuchen  Sie  mal,  stundenlang nackt  durch  den  Schnee  zu  stapfen.«  Er  warf  einen finsteren Blick auf Quatermains silberne Feldflasche und trank dann widerstrebend einen Schluck Tee. »Na schön. 

Ich  beschreibe  Ihnen  alles  so  gut  wie  möglich.  Die Festung ist verdammt groß.« 

»Woher stammt sie?«, fragte Sawyer. »Hat M sie selbst entworfen?« 

»Sie wurde  vor  vielen  Jahren  von  einem  Zaren  gebaut, der  sich  mit  Kosaken-Banditen  und  Kriegsherrn verbündete, um Europa und Asien zu erobern. Aber man erwischte  ihn,  als  er  beim  Glücksspiel  zu  betrügen versuchte,  und  daraufhin  schnitt  man  ihm  eines  Nachts die Kehle durch.  Die  Kosaken  verstehen es nicht besonders  gut  vorauszudenken.  Ohne  den  Zaren  mussten  sie ihre  Plünderungen  in  der  Mongolei  auf  ein  regionales 
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Niveau beschränken.  Die Zitadelle blieb leer zurück und M  konnte  ihrem  Reiz  einfach  nicht  widerstehen.  Sie  hat alle  Annehmlichkeiten,  die  sich  ein  irres  Genie,  das  die ganze  Welt  beherrschen  will,  wünschen  kann.«  Der Unsichtbare  schlürfte  seinen  lauwarmen  Tee.  »Natürlich hat  M  einige  Veränderungen  und  Verbesserungen vorgenommen.« 

Skinner  benutzte  Worte  so  wie  ein  Maler  einen  feinen Pinsel,  als  er  das  Innere  der  Festung  beschrieb:  Mongolische  Arbeiter  schufteten  an  Schmelzöfen,  die  frisches Eisen  für  Ms  Vernichtungswaffen  produzierten.  Sie schwitzten in der Hitze und füllten große Gussformen mit flüssigem  Metall.  Mit  vom  Amur  hochgepumpten Eiswasser  wurde  das  Metall  gekühlt,  anschließend  von den Arbeitern mit Hämmern aus den Formen geschlagen. 

Teile für Ms Kriegsmaschinen. 

Ketten  hingen  von  Winden  und  Flaschenzügen  herab, die dazu dienten, schwere Eisenstücke anzuheben und zu einem  Labyrinth  aus  Drehbänken,  Bohrern  und  Pressen zu  transportieren,  wo  man  die  einzelnen  Teile zusammensetzte.  Manche  Arbeiter  bauten  große  gepanzerte  Fahrzeuge  wie  jenes,  das  den  Tresorraum  der Bank  von  England  aufgebrochen  hatte.  Andere  kon-struierten  gewaltige  Kanonen,  kleinere  Geschütze  und Raketenwerfer.  Draußen,  in  der  kalten  Einöde,  wurden die  Waffen  getestet.  Das  verlassene  Dorf  diente  als  Ziel für Artilleriegeschosse und Raketen. 

»Es  kommt  noch  schlimmer«,  fuhr  Skinner  fort.  »Im Trockendock  unter  der  Festung  müssen  Ms  Arbeiter  in Düsternis und Hitze Rumpfplatten zusammensetzten. Die Boote befinden sich noch im Bau, aber bald wird M eine Flotte gepanzerter Unterseeboote haben.« 

»Er hat meine Nautilus kopiert«, stöhnte Nemo. 
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»Bisher  sind  es  erst  acht  Exemplare«,  sagte  Skinner. 

»Aber bestimmt baut er noch mehr.« 

Der Schein des Feuers zeigte Zorn in Sawyers Gesicht. 

»Nerno, können Sie Raketen von  Ihrem Schiff abfeuern, so wie in Venedig? Um die Festung in Schutt und Asche zu legen?« 

»Wir  sind  außer  Reichweite,  Mr.  Sawyer.  Und  all  die Menschen  in  der  Zitadelle...  Auch  unschuldige  Sklaven sind  unter  ihnen.«  Nemo  wandte  sich  an  den  Unsichtbaren.  »Was  ist  mit  den  entführten  Wissenschaftlern?« 

»M  hält  ihre  Familien  als  Geiseln  in  der  Festung  gefangen.  Die  Männer  müssen  arbeiten,  sonst  sterben  die Frauen und Kinder. Ganz einfach.« 

Nemos  Miene  verfinsterte  sich  voller  Empörung;  er schüttelte  den  Kopf.  »Ungeheuerlich.  Offenbar  hat  M 

viel von seinen barbarischen Vorgängern gelernt.« 

Skinner  rieb  sich  seine  unsichtbaren  Hände.  »Aheh! 

Das ist noch nicht alles. Bei seinen neuen Waffen setzt M 

nicht  nur  auf  Mechanik.  Er  bedient  sich  auch  der  Bio-logie. Er zwingt die entführten Wissenschaftler, Tag und Nacht  zu  arbeiten  -  und  neue  Versionen  von  uns herzustellen.  Als  wenn  ein  Skinner  nicht  bereits  genug wäre.« 

»Wie meinen Sie das?«, fragte Quatermain. 

»Sie sollten sehen, welche Chemikalien und Substanzen er  massenhaft  produziert.  Alles  aus  unseren  besten  - 

aheh! - Merkmalen destilliert. Er wird unsichtbare Spione schaffen, eine Armee aus Hydes, Vampirmörder... Und er wird sie mit  einer  Flotte  unbesiegbarer Unterseeboote in den  Krieg  schicken.«  Die  getönten  Brillengläser  des Unsichtbaren wandten sich den anderen zu. »Entzückend, nicht wahr?« 

- 237 - 



Jekyll  schien  die  Hände  verknoten  zu  wollen  und  sein Gesicht  verriet  Bestürzung.  »Ich  werde  nicht  zulassen, dass mein privates Unheil die Welt infiziert.« 

»Glauben Sie, wir empfinden anders?« Mina blickte auf ihre  blasse  Handfläche  hinab.  Ein  Glassplitter  hatte  ihr dort  die  Haut  aufgeschnitten,  aber  natürlich  war  keine Narbe zurückgeblieben. Sie fühlte sich erneut von Dorian Gray missbraucht. 

Sawyer wurde ungeduldig. »Ich habe es satt, hier in der Kälte  zu  sitzen,  während  es  M  in  seiner  Festung  hübsch warm und gemütlich hat. Was unternehmen wir jetzt?« 

»Wir legen ihm das Handwerk«, sagte Nemo mit leisem Nachdruck. 

Der  Unsichtbare  hatte  auch  sofort  einen  praktischen Vorschlag  parat.  »Abzugsrohre  durchziehen  das  Ge-bäude, die Fabriken und Gießereien. Einige gut platzierte Bomben  in  den  Schmelzereien  könnten  großen  Schaden anrichten. Heh!« Wie um seine Worte zu unterstreichen, knackte  das  Holz  im  Feuer.  Skinner  streckte  den Flammen seine unsichtbaren Hände entgegen. »Ich kenne den  Weg  nach  unten  und  man  dürfte  mich  wohl  kaum entdecken.« 

»Ich  wusste  nicht,  dass  Sie  ein  so  schamloser  Lügner sind, Skinner.« Quatermain überraschte den Unsichtbaren und  lächelte  dann.  »Die  ganze  Zeit  über  haben  Sie behauptet, kein Held zu sein.« 

»Seien  Sie  still  oder  ich  nehme  wieder  Vernunft  an.« 

Der  Unsichtbare  schien  verlegen  zu  sein.  »Außerdem: Wenn  es  mehr  Leute  wie  mich  gibt,  verliere  ich  meinen Seltenheitswert.« 

Tom Sawyer machte seine Winchester mit einem lauten Klicken  schussbereit.  Er  erhob  sich,  bereit  zum  Auf-bruch. »Jener Mann hat Huck Finn umgebracht. Das wird 

- 238 - 



nicht ungestraft bleiben. Er gehört mir.« 

Quatermain griff behutsam nach dem Lauf des Gewehrs und drückte ihn sanft nach unten. »Bei dieser Jagd dürfen wir die Beute nicht töten, so sehr ich das auch bedauere.« 

Sawyer  sah  den  alten  Abenteurer  an,  als  hätte  er  ihn verraten,  aber  Quatermain  blieb  hart.  »Wir  müssen  M 

lebend fassen, um seine Geheimnisse zu lüften.« 

Der  Schein  des  Feuers  gab  Minas  Augen  ein  wildes Flackern.  »Aber  das  gilt  nicht  für  Gray.«  Sie  stand  auf, wie  ein  rachsüchtiger  Geist  aus  einem  Grab.  »Er  hat lange genug gelebt.« 

»Ich kümmere mich um ihn...«, versprach Sawyer. 

»Nein«, sagte Mina. »Für Dorian bin ich zuständig.« 

Sawyer verstand und nickte grimmig. 

Draußen  schien  der  Schneesturm  nachzulassen  und damit ein Zeichen zu geben. 

»M  glaubt,  unsere  besonderen  Fähigkeiten  als  Waffen in seinem Krieg einsetzen zu können«, sagte Quatermain. 

»Zeigen wir ihm, dass es wirklich Waffen sein können - 

er soll sie selbst zu spüren bekommen.« 

»Ja!«  Sawyer  legte  sich  die  Winchester  über  die Schulter.  »Wenn  wir  zusammenarbeiten,  sollte  es  ein Kinderspiel sein, in die Festung zu gelangen.« 

Quatermain  schritt  zum  Höhleneingang  und  trat  nach draußen. »Die Jagd beginnt.« 
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 Ms Festung 

  

Ein  mongolischer  Wächter  stand  vor  der  dunklen Festung  und  blickte  über  den  frischen  Schnee,  auf  dem das  erste  Licht  des  Morgens  glitzerte.  Er  hatte  dunkle Augen  und  einen  langen,  seitlich  herabhängenden Schnurrbart, trug eine Rüstung aus steifem Leder, die vor Pfeilen  und  Messern  schützte,  nicht  aber  vor  der  Kälte. 

Seine  moderne  automatische  Waffe  stammte  aus  dem Arsenal des Phantoms. 

Er  stampfte  mit  den  Füßen  und  die  eisernen  Nägel seiner  Stiefel  hämmerten  auf  den  steinernen  Boden.  Die Zehen  waren  taub  und  ihm  knurrte  der  Magen.  Hinzu kamen  Kopfschmerzen  von  zu  viel  Alkohol  am  vergangenen Abend. Zwar war seit langer Zeit kein Feind durch die  leere,  windgepeitschte  Einöde  gekommen,  aber trotzdem blieb er auf seinem Posten und hielt Wache. 

Er  stellte  sich  lieber  allein  einer  angreifenden  Horde entgegen,  anstatt  sich  dem  Zorn  des  Phantoms  auszu-setzen.  Der  Maskierte  war  ein  Dämon,  ein  lebender Albtraum. 

Der Wächter stand neben der Öffnung einer donnernden Schmelzwasserschleuse.  Ein  Kanal  leitete  Wasser  vom Fluss  zu  den  Gießereien,  Schmieden  und  Fabriken; Turbinen  und  Tanks  nahmen  es  dort  auf.  Die  Luft  war bitterkalt.  Sprühwasser  vom  Kanal  bildete  eine  dicke Eisschicht  auf  dem  dunklen  Gestein  der  Festung  und machte den Boden des Wegs schlüpfrig. 

Ein  zweiter  Wächter  stand  tiefer  im  Schleusentunnel, 
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wo  es  feucht  war.  Hier,  außerhalb  der  Festungsmauern, konnte man wenigstens frische Luft atmen. 

Der Wächter blickte über die offene, felsige Landschaft, halb  geblendet  vom  weißen  Glanz.  Zwei  dunkle Gestalten  zeigten  sich  in  der  Ferne:  eine  Frau  und...  ein großes  Tier?  Er  runzelte  die  Stirn,  strich  sich  über  den eisverkrusteten  Schnurrbart  und  rief  dann  den  anderen Wächter tiefer im Tunnel. 

Plötzlich  tauchten  vor  ihm  Fußspuren  im  frisch  gefallenen  Schnee  auf;  sie  kamen  näher,  hielten  direkt  auf das Schleusentor zu und schienen von nackten Füßen zu stammen. 

Der  Wächter  sah  niemanden,  aber  er  hörte  ein  Ge-räusch. »Wer ist da?« Er hob seine moderne Waffe, kniff die  Augen  zusammen  und  hielt  nach  einem  Ziel  Ausschau. Plötzlich riss ihm etwas das Gewehr aus der Hand. 

Ein oder zwei Sekunden lang schwebte die Waffe mitten in  der  Luft  und  der  Wächter  starrte  sie  verblüfft  an.  Er griff  nach  dem  Lauf,  aber  das  Gewehr  entzog  sich  ihm und drehte sich. 

Dann  stieß  es  nach  vorn  und  der  Kolben  traf  den Wächter  mitten  im  Gesicht.  Knochen  brachen,  Blut spritzte.  Noch  einmal  stieß  die  Waffe  zu  und  der  Mann sank bewusstlos zu Boden. 

Der  zweite  Wächter  reagierte  auf  den  Ruf  des  ersten und  kam  aus  dem  dunklen  Tunnel.  Als  er  seinen  Kollegen auf dem  Boden liegen sah, verharrte er. Noch bevor er verstanden hatte, was er sah, stieß er einen Schrei aus, der  sich  jedoch  im  Donnern  der  Schmelzwasserschleuse verlor. 

Aus  dem  Schrei  wurde  ein  Stöhnen,  als  er  etwas... 

Riesiges  bemerkte.  Das  Wesen  brüllte  ohrenbetäubend laut und hob einen muskulösen, schwarz behaarten Arm. 
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Der  Wächter  sah  schiefe,  spitze  Zähne,  die  sich  ihm bedrohlich näherten. 

Entsetzt machte er kehrte, stürmte in den Tunnel zurück und zum abgesperrten Tor an dessen Ende. Er holte einen schweren  Eisenschlüssel  hervor  und  versuchte,  das  Tor zu öffnen. 

Einen Moment später ragte Edward Hyde hinter ihm auf und  knurrte  kehlig.  Er  schloss  eine  große  Hand  um  den Hals des Wächters und packte mit der anderen das Gitter, zog  mit  aller  Kraft.  Der  Mann  heulte,  dann  brach  sein Schrei abrupt ab. 

Hyde  riss  das  Tor  auf  und  stieß  es  zusammen  mit  der Leiche  des  Wächters  beiseite.  Dann  rief  er  den  anderen zu, sie sollten sich beeilen. 

Über  den  Schleusenrohren  tiefer  in  der  Festung  drehte sich ein dritter Wächter um, als er die grässlichen Schreie hörte.  Seine  Besorgnis  wuchs,  da  die  Stimmen  plötzlich verklangen.  Mit  großen  Augen  blickte  er  in  den  langen, von Fackeln nur unzureichend erhellten Tunnel. 

Etwas raschelte und quiekte, so schrill und hoch, dass er es  kaum  wahrnehmen  konnte.  Der  Wächter  hielt  den Atem an, als er begriff, dass sich ihm etwas näherte - und zwar sehr schnell. 

Ein  Schwarm  schwarzer  Geschöpfe  flog  ihm  entgegen und der Mann taumelte entsetzt zurück. Fledermäuse mit scharfen Krallen und ledrigen Flügeln. Tausende. 

Und in der Mitte dieses Schwarms sah der Wächter ein wirbelndes  Etwas  mit  glitzernden  grünen  Augen.  Er schrie,  aber  er  saß  über  den  Schleusenrohren  fest  und konnte nirgendwohin fliehen. 

Die Fledermäuse hüllten ihn vollständig ein. 

Als sie fortflogen, war die Haut des Wächters kalkweiß und wies zahllose  kleine  Bissmale  auf. Und seine Kehle 
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war  zerfetzt.  Das  Gesicht  des  Toten  zeigte  ein  erstarrtes Grauen. 

Mina  Harker  duckte  sich  und  wischte  sich  Blut  vom Mund.  Dann  rückte  sie  ihren  Schal  zurecht  und  wartete auf die anderen. 

- 243 - 




40 
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 Privates Planungszimmer 

  

Selbst  in  der  kalten  mongolischen  Wüste  stand  M  ein luxuriöser  Salon  zur  Verfügung,  ausgestattet  mit  Edel-holz und Samt. Zurückgelehnt im  Ledersessel saß er vor dem  Kamin,  in  dem  ein  großes  Feuer  brannte.  Die Mauern  der  Festung  waren  hier  so  dick,  dass  er  nichts vom Lärm der Gießereien und Fabriken hörte. Allerdings spürte er Vibrationen im Boden, Hinweise auf die Arbeit schwerer  Maschinen.  M  lächelte  zufrieden.  Alles  lief nach Plan. 

Er  griff  nach  einer  kristallenen  Karaffe,  schenkte  sich erstklassigen  Sherry  ein,  schnupperte  daran  und  trank einen  großen  Schluck.  »Ein  Frauengetränk,  ha!«  Sollte der  alte  Abenteurer  seine  Badewanne  voll  Gin  oder Whisky - oder was auch immer er trank - bekommen. 

Als  er  das  Glas  absetzte,  verzog  er  das  Gesicht  und tastete  nach  der  verbundenen  Wunde.  Der  Kampf  gegen Quatermain  auf  dem  Friedhof  von  Venedig  lag  zwar schon einige Tage zurück, aber die Verletzung schmerzte noch  immer.  Zum  Glück  hatte  die  gepanzerte  Weste verhindert,  dass  sich  ihm  die  Klinge  tief  in  den  Leib bohrte.  Er  bedauerte,  dass  anders  als  bei  gewissen Personen,  die  er  kannte,  seine  Wunden  nicht  sofort heilten. 

Die  aus  massivem  Holz  bestehende  Tür  öffnete  sich leise  und  Dorian  Gray  kam  herein,  wieder  vornehm  ge-
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kleidet.  Seine  kühle  Miene  war  ein  wenig  zu  starr,  und dadurch  wirkte  die  dargebotene  Langeweile  nicht überzeugend.  Er  richtete  einen  stummen,  erwartungs-vollen Blick auf M. 

»Na  schön.«  Das  Phantom  seufzte,  ohne  sich  umzudrehen.  »Das  Gemälde,  an  dem  Ihnen  so  viel  liegt,  befindet sich in Ihrem Zimmer.« 

Gray versuchte, seine Erleichterung zu verbergen. »Als Gegenleistung dafür, dass ich Ihnen die Liga ans Messer geliefert  habe.  So  war  es  abgemacht,  M,  und  es  freut mich, dass Sie sich an die Vereinbarung halten.« 

Ruhig  trank  das  Phantom  einen  weiteren  Schluck Sherry.  »Hat  es  Ihnen  überhaupt  nichts  ausgemacht,  sie alle zu verraten?« 

»Ein  bisschen.  Ich  würde  lügen,  wenn...«  Gray  unterbrach  sich  und  überlegte  kurz.  »Nein,  das  stimmt nicht.  Es  hat  mir  überhaupt  nichts  ausgemacht.  Ich  fand es  sogar  ein  wenig  amüsant.  Jeder  von  ihnen  trägt  die Bürde alter Schuld...«  Er lächelte.  »Ich hingegen bin ein unverfrorener  Schurke.  Ich  brauche  keine  Rechtfer-tigungen und Rationalisierungen.« 

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte M. »Jemand wie Sie, der so viele Jahre vor sich hat, verfolgt sicher langfristige Pläne.« 

»London.«  Gray  zuckte  mit  den  Schultern, als läge die Antwort auf der Hand. »Ich habe genug von Gewalt. Jetzt ist das Laster an der Reihe.« Er wandte sich zum Gehen. 

»Sie  könnten  bleiben  und  meinen  Traum  mit  mir  teilen«,  sagte  M.  »Zeit  haben  Sie  genug.  Warum  nicht  etwas riskieren?« 

M  griff  nach  einer  Pistole  auf  dem  Schreibtisch  und legte die Hand auf sie. Er konnte sie in weniger als einer Sekunde auf seinen Komplizen richten und abfeuern. Mit 
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normalen  Kugeln  ließ  sich  nichts  gegen  Dorian  Gray ausrichten, aber diese Waffe verwendete neue Projektile, die schneller und mit einer explosiven Spitze ausgestattet waren  -  sie  mochten  durchaus  in  der  Lage  sein,  auch jemandem  wie  Gray  Schaden  zuzufügen.  M  war neugierig; er hätte sein neues Spielzeug gern ausprobiert. 

Gray blieb an der Tür stehen und drehte sich nicht um, obwohl  er  die  Gefahr  hinter  sich  spürte.  »Ihr  Traum interessiert  mich  nicht.«  Er  schloss  seine  blasse, manikürte Hand um den Griff des Gehstocks und zog den Degen  einige  Zentimeter  weit  heraus.  »Ich  habe  lange genug  gelebt,  um  zu  sehen,  wie  aus  der  Zukunft Geschichte  wird,  Professor«,  sagte  er  mit  trockener Stimme. »Reiche zerfallen. Es gibt keine Ausnahmen.« 

M schwieg, schürzte die Lippen und zog schließlich die Hand von der neuen Pistole zurück. Gray öffnete die Tür und trat einen Schritt in den Flur, ohne zurückzublicken. 

Er schien zufrieden mit sich selbst zu sein, sich überlegen zu fühlen. 

»Sie glauben, besser zu sein als ich«, sagte M. 

Gray wollte eine sarkastische Antwort geben, überlegte es  sich  dann  aber  anders.  »Nein,  M.  Wir  unterscheiden uns  nur.  Wir  haben  unterschiedliche  Ziele  und unterschiedliche Persönlichkeiten.« 

»Oh,  Sie  vergessen  etwas,  Dorian  Gray.  Ich  habe  Ihr Porträt  gesehen.«  M  lächelte  kühl  und  hob  sein  Sherry-glas. »Wir ähneln uns mehr als Sie glauben.« 

Dieser Hinweis prallte nicht wirkungslos an Gray ab. Er zögerte,  setzte  sich  dann  in  Bewegung  und  ging  mit langen Schritten durch den Flur. 

- 246 - 




41 

 

 Ms Festung 

  

Skinner,  Hyde  und  Mina  hatten  den  äußeren  Verteidi-gungsring der Festung überwunden und der Rest der Liga folgte  ihnen  in  einen  großen  Korridor  mit  granitenen Wänden. Dieser Ort kündete von grober Erhabenheit, von majestätischer  Vornehmheit  ohne  Finesse.  Düster wirkende  Statuen  von  Kosakenkriegern  standen  an  den Wänden, einschüchternde steinerne Wächter. 

Tom Sawyer sah sich mit großen Augen um. Fast hätte er bewundernd gepfiffen, aber er beherrschte sich gerade noch  rechtzeitig.  Er  und  seine  Begleiter  eilten  leise weiter,  gefolgt  von  bewaffneten  Besatzungsmitgliedern der Nautilus. 

Quatermain  schlüpfte  erneut  in  die  Rolle  des  großen weißen  Jägers.  Er  trug  Matilda  über  der  einen  Schulter, eine  Winchester  über  der  anderen  und  ein  Bowiemesser am Gürtel.  Als  sie  zu  einer  Stelle  gelangten,  an  der sich mehrere  Korridore  trafen,  blieb  er  kurz  stehen  und lauschte. Dann  wandte  er  sich  an  Skinner und fragte ihn mit  einer  wortlosen  Geste,  in  welche  Richtung  sie  sich wenden sollten. 

Der  Unsichtbare  forderte  Hyde,  Nemo  und  die  Besatzungsmitglieder  auf,  den  Weg  durch  den  Hauptgang fortzusetzen.  Mina  sollte  durch  einen  Seitenkorridor gehen, Quatermain und  Sawyer durch einen dritten Flur. 

Quatermain nickte und daraufhin teilten sie sich. 

Doch  bevor  sie  auseinander  gingen,  sahen  sich  die Mitglieder  der  Liga  noch  einmal  an,  weil  sie  wussten, 
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dass  sie  sich  vielleicht  nie  wieder  sehen  würden.  Plötzlich waren sie sich alle einig. 

Hyde  atmete  schwer  und  streckte  eine  große  haarige Hand  aus.  Quatermain  zögerte  nicht  und  legte  seine darauf.  Mina,  Sawyer,  Nemo  und  schließlich  auch Skinner folgten seinem Beispiel. 

Ihre  Blicke  trafen  sich  und  sie  lächelten  entschlossen. 

Um  sie  herum  ragte  die  finstere  Festung  des  Phantoms auf, aber sie schien nicht mehr unbesiegbar zu sein. 

Sie waren eine Liga gewesen, jetzt wurden sie zu einem Team. 

Auf  leisen  Sohlen  erreichten  Quatermain  und  Sawyer ein  Zwischengeschoss  und  schlichen  an  grob  behauenen Säulen  vorbei.  Weiter  vorn  sahen  sie  ein  modernes Laboratorium  mit  chemischen  Apparaten,  summenden elektrischen  Geräten  und  blubbernden  Kolben  und  Bechergläsern.  Dort  arbeiteten  die  entführten  Wissenschaftler unter der Aufsicht bewaffneter Wächter. 

An  den  Wänden  des  Laboratoriums  hingen  Tafeln  mit Skizzen und Formeln, an manchen Stellen korrigiert und erweitert. Die verdrießlich wirkenden Wächter waren mit den  modernen  Waffen  des  Phantoms  ausgerüstet  und behielten  die  Wissenschaftler  im  Auge,  schienen  aber kaum an den Dingen interessiert zu sein, mit denen diese sich befassten. 

Die  beiden  Männer  näherten  sich  vorsichtig,  um  Einzelheiten zu  erkennen.  Sawyer  deutete zur anderen Seite des  Zwischengeschosses;  laute  Geräusche  und  Rauch kamen  von  dort.  In  der  Fabrik  weiter  unten  arbeiteten hunderte  von  Mongolen  an  Maschinen,  Pressen  und Kolben.  Dampf  zischte  aus  Düsen  und  gab  der  nach Schwefel  riechenden  Luft  eine  hohe  Feuchtigkeit.  Funken  sprühten  von  Schleifmaschinen,  die  Komponenten 
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für Ms teuflische Maschinen formten. 

Ein  dunkelhäutiger  Vorarbeiter  in  einem  hohen,  kä-

figartigen  Kontrollraum  rief  Anweisungen  auf  Mongolisch.  Seine  Stimme  drang  aus  blechern  klingenden Lautsprechern. »Gruppe Zehn, bringen Sie die Teile zum Montagebereich!« 

»Verstehen Sie, was er sagt?«, fragte Sawyer. 

Quatermain  schüttelte  den  Kopf.  »Aber  ich  bin  sicher, dass  er  keinen  Alarm  ausgelöst  hat.  Kommen  Sie,  hier entlang.« Er schlich weiter. 

»Sie  führen,  ich  folge.«  Sawyer  duckte  sich  und  sie setzten den Weg unbemerkt fort. 



Stille  herrschte  im  leeren  Kerkerflur.  Die  beiden gelangweilten  und  schläfrigen  Wächter  bemerkten  die Gefahr erst, als es bereits zu spät war. 

Hyde  packte  sie  und  schleuderte  sie  an  die  Wand.  Der Aufprall  raubte  ihnen  sofort  das  Bewusstsein  und  mit einem dumpfen Stöhnen sanken sie zu Boden. 

Hyde wankte nach vorn und musste geduckt gehen, um nicht  mit  dem  Kopf  an  die  Decke  zu  stoßen.  Kapitän Nemo  und  mehrere  bewaffnete  Besatzungsmitglieder betraten  den  Gang  und  näherten  sich  den  schweren eisernen Gittern im Boden. 

Nemo winkte den Furcht einflößend aussehenden Hyde zur  Seite,  als  er  am  ersten  Gitter  in  die  Hocke  ging  und ins  Verlies  blickte.  Er  sah  in  die  nach  oben  gewandten, hoffnungsvollen Gesichter der Geiseln. »Das müssen die Frauen und Kinder der Wissenschaftler sein.« 

Er  dachte  an  seine  eigene  Frau  und  seinen  Sohn,  die beide auf tragische Weise ums  Leben gekommen waren. 

Er  ballte  die  Fäuste  und  versuchte,  diese  Gedanken  zu verdrängen. 
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Er  hob  den  Zeigefinger  an  die  Lippen  und  die  Geiseln im  Kerker  wurden  still,  obwohl  sie  am  liebsten  voller Freude gejubelt hätten.  »Wir retten Sie. Haben Sie keine Angst.«  Er  bedeutet  Hyde,  näher  zu  kommen,  und  als sein  Schatten  aufs  Gitter  fiel,  hob  Nemo  die  Hand,  um die  Gefangenen  zu  beruhigen.  »Keine  Sorge,  er  ist  auf unserer Seite.« 

Der  Kapitän  und  die  Mitglieder  seiner  Crew  wichen zurück, damit Hyde genug Platz hatte. Jekylls monströses Alter  Ego  beugte  sich  vor  und  griff  mit  seinen  Pranken nach  dem  Gitter.  Die  Muskeln  wölbten  sich  und  die Sehnen  am  Hals  traten  deutlich  hervor,  als  Hyde  von seiner enormen Kraft Gebrauch machte. 

Quietschend  und  knirschend  gab  das  Gitter  nach,  löste sich  aus  Mörtel  und  Stein.  Hyde  hob  das  schwere Eisengitter und wollte es durch den Korridor werfen, aber Nemo  trat  furchtlos  vor  und  mahnte  ihn,  leise  zu  sein. 

Enttäuscht  ließ  Hyde  das  Gitter  sinken  und  setzte  es vorsichtig ab. 

Nemo  streckte  die  Hand  aus  und  die  erste  Geisel,  eine Frau, griff danach. Sie kletterte aus dem Verlies und die anderen Gefangenen folgten ihr. »Sie sind jetzt frei, aber noch nicht in Sicherheit.« 

Hyde  und  Nemo  beobachteten,  wie  die  Besatzungsmitglieder der Nautilus auch die aus den anderen Kerkern befreiten 

Geiseln 

durch 

den 

Korridor 

führten. 

Nacheinander kamen sie aus den Verliesen und blinzelten unsicher. 

Karl  Draper,  zerzaust  und  verzagt,  griff  nach  dem Ärmel  von  Nemos  Uniform.  »Bitte,  Sir...  Er  hat  meine Tochter. Der  grässliche  Maskierte... Er hat Eva in seiner Gewalt!«  Verzweiflung  vibrierte  in  seiner  Stimme.  In endlosen Albträumen schien er sich vorgestellt zu haben, 
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was  das  Phantom  mit  seiner  Tochter  anstellen  mochte. 

Neben ihm knurrte Hyde. 

»Wenn sie in der Festung ist, bringen wir sie zu Ihnen«, sagte  Nemo.  Er  sah  Qual  und  Pein  im  Gesicht  des Ingenieurs.  »Gehen  Sie  jetzt  mit  den  anderen.  Verlassen Sie diesen Ort.« 

So groß die Gruppe auch war: Wie Geister huschten die Befreiten  durch  den  Korridor  in  Richtung  Schleusentor. 

Karl Draper folgte ihnen und warf noch einen Blick über die  Schulter.  Hyde  sah  zum  deutschen  Wissenschaftler und schniefte so, als erinnerte dieser ihn an Henry Jekyll. 

Weder das Ungetüm noch Nemo bemerkten, dass einer der  beiden  bewusstlosen  Wächter  wieder  zu  sich  kam. 

Der  Mann  lag  am  Fuß  der  Wand,  gegen  die  Hyde  ihn geschleudert  hatte,  und  stöhnte  leise.  Schmerz  pochte hinter der Stirn und der Kiefer fühlte sich an, als hätte er sich halb vom Rest des Kopfes gelöst. 

Zuerst  glaubte  er,  einen  besonders  starken  Kater  zu haben,  doch  dann  öffnete  er  die  Augen  und  sah  all  die Leute  beim  Verlies.  Der  zweite  Wächter  lag  neben  ihm, noch immer ohne Bewusstsein. 

Plötzlich  bemerkte  er  Hyde,  ein  riesiges,  affenartiges Ungeheuer, das neben dem aus der Einfassung gerissenen Gitter  stand,  während  die  letzten  Gefangenen  durch  den Korridor flohen. Er schrie, kam auf die Beine und wandte sich zur Flucht. 

Hyde  grunzte  überrascht  und  blickte  mit  seinen kohlschwarzen  Augen  dem  fortlaufenden  Mann  nach. 

Nemo  nahm  die  Verfolgung  auf,  aber  die  Panik  schien dem  Fliehenden  Flügel  zu  verleihen;  und  die  ganze  Zeit über  blökte  er  wie  ein  entsetztes  Schaf.  Seine  laute Stimme hallte  weit  durch  die  Korridore der  Festung und Nemo  brauchte  keine  Kenntnisse  der  mongolischen 
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Sprache,  um  die  Bedeutung  der  gerufenen  Worte  zu verstehen. 

Der Kapitän kehrte zurück, schnaufte und rückte seinen Turban zurecht. »Wir sind in Schwierigkeiten.« 

»In  Schwierigkeiten?«,  wiederholte  Hyde  und  grinste. 

Seine Augen leuchteten. »Ich nenne dies... Sport.« Er ließ die haarigen Fingerknöchel knacken. 



In der Gießerei litten die Arbeiter ebenso wie die Wächter  an  der  großen  Hitze.  Funken  stoben,  geschmolzenes Metall  glühte  und  das  Feuer  der  Schmelzöfen  loderte, aber trotzdem gab es  genug Schatten, in denen man sich verstecken konnte, wenn es notwendig werden sollte. 

Doch der Unsichtbare brauchte keine Schatten. 

Einer  der  Funken  traf  seine  nackte  Haut  und  der  jähe Schmerz hätte Skinner fast aufschreien lassen; es gelang ihm jedoch, seine Reaktion auf ein leises Zischen zu beschränken. Ein Grund mehr für ihn, diesen Ort in die Luft zu jagen. 

Seine  unsichtbaren  Hände  hielten  drei  Bomben,  die durch  die  raucherfüllte  Luft  glitten.  Er  trat  hinter  den größten  Ofen,  legte  die  erste  Bombe  unten  neben  den großen  Sockel  aus  heißen  Ziegelsteinen,  schaltete  den Zeitzünder  ein  und  überlegte,  wo  er  die  anderen  beiden Bomben unterbringen sollte. 

Einer  der  Wächter  sah  auf,  als  er  glaubte,  ein  leises, amüsiertes  Lachen  zu  hören,  gefolgt  von  Schritten,  die sich  schnell  entfernten.  Aber  er  sah  niemanden  und deshalb wandte er sich wieder den Arbeitern zu. 
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42 

 

 Ms private Gemächer 

  

Lautlos  schlichen  Quatermain  und  Sawyer  durch  die Festung,  verließen  die  schmutzigen  Fertigungsbereiche und  gelangten  in  hellere,  gut  eingerichtete  Flure  mit weißen Wänden. Sie hofften, M in diesem Teil der Zitadelle zu finden. 

Schließlich  näherten  sie  sich  einer  großen,  eindrucksvollen Tür. Der junge Amerikaner streckte die Hand nach dem  goldenen  Knauf  aus  und  stellte  fest,  dass  die  Tür nicht  abgeschlossen  war.  Mit  einem  leisen,  kaum hörbaren  Klicken  schwang  sie  nach  innen  auf  und  Sawyer  spähte  in  den  dahinter  liegenden  Raum.  Erstaunt riss er die Augen auf. 

Ms  luxuriöses  Schlafzimmer  enthielt  ein  geradezu riesiges  Bett,  Gemälde,  Vasen,  einen  Diwan  aus  rotem Samt, frische Blumen und Obst, das in dieser weit abgelegenen  winterlichen  Einöde  kostbarer  als  Gold  sein musste. Ein tempelartiges Badezimmer grenzte an diesen Raum  und  dort  sprudelte  warmes  Wasser  in  ein marmornes Becken. 

Quatermain  bedeutete  seinem  Begleiter  zu  schweigen und  die  beiden  Männer  betraten  mit  schussbereiten Waffen  den  Raum.  Sawyer  rümpfte  die  Nase,  als  er  das Parfüm in der Luft roch. Das »Phantom« war ihm nie wie jemand  erschienen,  der  an  einem  langen  Bad  in duftendem Wasser Gefallen fand... 

Eine menschliche Silhouette zeichnete sich hinter einer Trennwand  aus  bemalter  Seide  ab.  Quatermain  erstarrte, 
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aber  die  Gestalt  kam  nicht  näher.  Sie  hatte  die  beiden Männer  nicht  bemerkt  und  die  von  ihnen  verursachten Geräusche  verloren  sich  im  Rauschen  des  Wassers.  Sie schlichen zur Tür des Nebenzimmers. 

Als  Quatermain  nach  ihrem  Knauf  greifen  wollte, drehte  dieser  sich  plötzlich.  Der  alte  Abenteurer  und Sawyer  sprangen  in  einen  Alkoven  und  drückten  sich dort an die Wand. 

Die Tür öffnete sich und eine wunderschöne junge Frau trat  ein,  den  Blick  nach  vorn  gerichtet.  Sie  hatte  langes, strohblondes  Haar,  das  jedoch  so  ungepflegt  herabhing, als scherte sie sich nicht darum. Das hellblaue Kleid hätte ihr gut gestanden, aber sie trug es wie ein Leichenhemd. 

Wie  ein  Gespenst  oder  eine  Schlafwandlerin  ging  sie  an dem Alkoven mit den beiden Männern vorbei. 

Quatermain  erinnerte  sich  an  ein  Bild  von  ihr.  Es  ge-hörte  zu  den  Unterlagen,  die  M  ihnen  gegeben  hatte  -

angeblich, um ihnen bei der Jagd nach dem skrupellosen Phantom  zu  helfen.  Welche  Arroganz  darin  zum Ausdruck  kam!  Doch  Quatermain  zweifelte  nicht  am Wahrheitsgehalt  der  Information.  Diese  Frau  war  Eva Draper, die Tochter des Bauingenieurs, den man aus dem Zeppelinwerk Walküre bei Hamburg entführt hatte. 

Als sie gegangen war, verließen die beiden Männer ihr Versteck  und  sahen  sich  im  Zimmer  um.  Sawyer  hielt seine  Winchester  schussbereit,  den  Finger  halb  um  den Abzug gekrümmt. 

Die  silberne  Maske  des  Phantoms  lag  auf  einem  Tisch und reflektierte das Kerzenlicht. 

Quatermain  hörte  ein  Geräusch,  ein  leises  Gespräch, das  im  nächsten  Zimmer  geführt  wurde.  Er  zögerte  und schlich  nach  vorn,  bis  er  das  von  einem  verzierten Ankleidespiegel  reflektierte  Bild  sah.  Er  fing  Sawyers 
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Blick ein und beide beobachteten das Geschehen. 

Das  Spiegelbild  zeigte  ein  Vorzimmer,  in  dem  ein makellos  gekleideter  Diener  den  leichenhaften  M  rasierte,  der  zurückgelehnt  in  einem  Sessel  saß.  M  wirkte völlig  entspannt,  während  der  Diener  ihm  das  silbern glänzende  Rasiermesser  über  Wange  und  Hals  zog, weißen  Schaum  entfernte.  Erneut  ließ  der  Mann  das Messer  über  die  Haut  streichen  und  wusste  dabei:  Die kleinste Schnittwunde  konnte  ihn  das  Leben kosten. Der Diener  hatte  M  bereits  beim  Ankleiden  geholfen.  Es fehlten nur noch die schwarze Jacke und die Handschuhe auf  dem  Toilettentisch.  Die  Szene  wirkte,  als  würde  der Schurke sich auf einen Besuch in der Oper vorbereiten. 

Sein Komplize Dante kam mit einer großen Ledertasche herein.  Quatermain  und  Sawyer  wichen  weiter  in  die Schatten  zurück,  als  Dante  vorbeiging,  doch  die Aufmerksamkeit des Mannes galt allein M. 

Während  der  Diener  seine  Arbeit  fortsetzte,  stellte Dante  die  Tasche  auf  einem  Tisch  ab.  »Hier  ist  Ihre Trickkiste,  James.«  Er  öffnete  die  Tasche  und  zeigte  M 

ihren Inhalt. 

M  setzte  sich  auf  und  im  flackernden  Kerzenlicht wirkten seine Augen wie die eines Geiers. Dante hob jeden  einzelnen  Gegenstand,  wie  ein  Verkäufer,  der  seine Waren feilbot.  »Jekylls  Elixier,  Vampirblut, die Wissenschaft  des  Inders  und  Proben  unsichtbarer  Haut.«  Er zeigte  M  eine  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Phiole,  einen  blutigen  Stofffetzen,  Keramikfragmente,  Daguerreotypien, Objektträger  und  zusammengerollte,  aus  dünnem  Papier bestehende  technische  Pläne.  »Was  auch  immer  geschieht: Sie haben die wichtigsten Komponenten.« 

M  betrachtete  zufrieden  die  Gegenstände.  Es  erstaunte ihn,  dass  die  Zukunft  der  Welt  in  einer  kleinen  Tasche 
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Platz  fand.  Der  Diener  entfernte  letzte  Schaumflocken und zog die feuchten Tücher fort. M strich sich über die glatte  Haut  und  schickte  dann  den  Diener  mit  dem Rasierzeug weg. 

Bevor  auch  Dante  gehen  konnte,  platzte  ein  mitgenommen  wirkender  Wächter  herein.  »Eindringlinge!  Ein Inder  und  ein  Ungeheuer!«  Er  taumelte,  hielt  sich  den Kopf  und  sah  aus  wie  jemand,  der  gerade  aus  einem Albtraum erwachte. »Die Gefangenen entkommen!« 

M  stöhnte.  »Wie  oft  muss  ich  diese  Narren  töten?«  Er wusste:  Wenn  Nemo  und  Hyde  in  der  Nähe  waren,  so befanden  sich  vermutlich  auch  die  anderen  Liga-Mitglieder in der  Festung. Er wandte sich an Dante, der beobachtete,  wie  Ms  Ärger  zu  Zorn  wurde.  »Dies  soll  das letzte Mal sein«, sagte er und die Drohung in seiner kalten Stimme galt sowohl Dante als auch der Liga. »Sorgen Sie dafür.« 

Dante  ließ  die  Ledertasche  auf  dem  Tisch  zurück  und eilte  fort,  als  erste  Rufe  und  Kampfgeräusche  aus  den weiter unten gelegenen Fabrikbereichen empordrangen. 

Der  frisch  rasierte  M  war  jetzt  allein,  ging  zum  Tisch, zog  die  Jacke  an  und  streckte  die  Hand  nach  der  silbernen  Maske  aus.  Er  nahm  sie,  betrachtete  sein  Abbild  in ihr - und erstarrte, als er den langen Lauf einer Waffe am Hinterkopf spürte. 

»Keine Bewegung, M«, sagte Quatermain hinter ihm. 

Tom  Sawyer  trat  um  die  Ecke  und  richtete  seine  Winchester  ebenfalls  auf  den  Schurken.  Sein  Gesicht  ließ keinen  Zweifel  daran,  dass  er  bereit  war,  Gebrauch  von dem  Gewehr  zu  machen.  »Sie  haben  Huck  Finn  umgebracht.« 

M  erstarrte  und  sah  die  beiden  Männer  an  wie  Ratten, die  aus  der  Kanalisation  gekrochen  waren  und  eine 

- 256 - 



Gartenparty störten. »Huck wer?« 

»Agent Huck Finn vom amerikanischen Geheimdienst.« 

M  zuckte  mit  den  Schultern.  »Ich  habe  so  viele  Leute getötet, dass ich mich nicht mehr an alle erinnere.« 

»Vielleicht  können  wir  Ihrem  Gedächtnis  auf  die Sprünge helfen, M.« Quatermain kam näher, beugte sich vor  und  richtete  seinen  Jägerblick  auf  den  leichenhaften Mann.  »Oder  sollen  wir  Sie...  Professor  nennen? 

Professor James Moriarty.« 

Sawyer schnappte nach Luft, als er diesen Namen hörte. 

»Sie meinen... der Mann, der Sherlock Holmes tötete?« 

M  kochte  innerlich.  Es  passte  ihm  ganz  und  gar  nicht, dass  Quatermain  seine  wahre  Identität  herausgefunden hatte.  »Holmes,  ja.  Ich  schätze,  Sie  hätten  ihn  gern  als Mitglied in  Ihrer  Liga  begrüßt.  Als  ob Holmes imstande gewesen wäre, Ihnen zu helfen!« 

M  sah  die  beiden  Männer  an  und  für  einige  Sekunden gewährte  das  Gesicht  Einblick  in  seine  Persönlichkeit. 

Das  Fenster  zu  seinem  Selbst  zeigte  Rücksichtslosigkeit und Bosheit. Professor James Moriarty. 

Moriarty  dachte  an  das  gischtende  weiße  Wasser,  das an 

der 

hohen 

Felswand 

herabstürzte. 

Die 

Reichenbachfälle  in  der  Schweiz.  Ein  schmaler  Pfad, nass  und  schlüpfrig,  führte  am  Rand  der  Felswand  zum donnernden Wasserfall. 

Sein  Erzfeind  Holmes  hatte  ihn  als  Erster  erreicht  -  er war dorthin gelockt worden. In der üblichen Aufmachung stand  er  da:  dunkelgrüne  Jacke,  gelbe  Weste,  gestärkter Kragen, auf dem Kopf die für ihn typische Jagdmütze. In einer Hand  hielt  er  seinen  Bergstock; eine andere Waffe hatte  er  nicht,  obgleich  ihm  klar  gewesen  sein  musste, dass  ihn  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  erwartete.  Es schien ihn nicht zu überraschen, Moriarty zu sehen. 
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In  seiner  Erinnerung  erlebte  M  die  Begegnung  noch einmal. 

»Hier sind wir also«, sagte Moriarty und sah seinen Widersacher  an.  Das  schwarze  Cape  mit  dem  roten  Saum flatterte  im  kalten,  feuchten  Wind,  der  vom  Wasserfall her wehte. 

»In  der  Tat«,  erwiderte  Holmes.  »Ich  muss  sagen,  die Szenerie ist einem Schlussakt durchaus angemessen.« 

»Sie  ist  olympisch,  Sir!  Wir  betreten  hier  den  Bereich der Mythologie!« 

»Ich  glaube,  Sie  schmeicheln  uns  beiden.«  Holmes wirkte unbeeindruckt und kam wie üblich zur Sache. »Ich habe genug vom Gerede, Professor. Also gut. Auf Leben und Tod?« 

»O ja. Unbedingt.« 

Sie  kämpften  in  unmittelbarer  Nähe  des  Wasserfalls, Moriarty  mit  einem  Dolch,  der  einen  goldenen  Griff hatte,  Holmes  mit  bloßen  Händen.  Und  dann  gelang  es Holmes,  dem  verdammten  Holmes,  ihn  am  Handgelenk zu packen, und der Dolch fiel... Sie taumelten beide und stürzten in den tosenden Wasserfall. 

Doch Moriarty hatte überlebt, für immer verändert... 

»Sie  nennen  mich  James  Moriarty?  Den  so  genannten Napoleon  des  Verbrechens?«  M  trat  einen  Schritt  auf Quatermain  zu,  der  nicht  zurückwich.  Sawyer  spannte den  Hahn  seiner  Winchester;  M  schenkte  ihm  keine  Beachtung.  »Nein,  Mr.  Quatermain  -  jener  Mann  starb  bei den Reichenbachfällen. Er starb - und ich wurde geboren. 

M.  Das  Phantom.  Ich  bin  mehr,  als  Moriarty  jemals gewesen  ist...  mehr  als  Sie  jemals  sein  werden.«  Er schniefte  höhnisch.  »Die  Liga  der  außergewöhnlichen Gentlemen! Ha!« 

»Er hört sich tatsächlich gern reden«, sagte Quatermain 
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zu Sawyer. 

In  diesem  Moment  kam  Eva  Draper  herein,  lief  auf Moriarty  zu  und  hob  einen  Dolch.  »Ungeheuer!«,  schrie sie und griff an. 

Sawyer  ließ  überrascht  die  Winchester  sinken. 

Quatermain  streckte  die  Hand  aus,  um  die  junge  Frau zurückzuhalten.  »Es  ist  alles  in  Ordnung.  Wir  haben ihn...« 

Aber  Eva  stürzte  sich  auf  ihren  Peiniger.  Moriarty  war dankbar für die Ablenkung, stieß Eva beiseite, griff nach der  ledernen  Tasche,  die  Dante  ihm  gebracht  hatte,  und lief  los.  Quatermain  folgte  ihm.  Als  Moriarty  die  Tür erreichte,  wirbelte  er  herum  und  warf  ein  Stilett.  Die Klinge sauste durch die Luft. 

Sawyer  riss  Quatermain  zu  Boden  und  rettete  ihm dadurch das Leben - der Dolch bohrte sich in die Wand. 

Er  lächelte,  als  er  die  Verblüffung  im  Gesicht  des  alten Jägers  sah.  »Augen  auf,  alter  Knabe.  Ich  kann  Sie  nicht die ganze Zeit über beschützen.« 
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43 

 

 Ms Festung 

  

Die  Wächter  des  Phantoms  rannten  um  die  Ecke  eines niedrigen  steinernen  Korridors.  Einige  von  ihnen  trugen hochmoderne  automatische  Waffen,  andere  mongolische Schwerter. 

Doch diese Männer griffen die Eindringlinge nicht etwa an - sie liefen vor ihnen weg. 

Schüsse  knallten.  Die  Wächter  schrien  und  rannten noch schneller, flohen vor den Besatzungsmitgliedern der Nautilus.  Ihre  Flucht  führte  direkt  in  die  Arme  von  Mr. 

Hyde. 

Mit  geballten  Fäusten  stand  das  Ungetüm  da  und blockierte  den  Gang.  Hyde  grinste  und  zeigte  schiefe Zähne,  brüllte  dann.  Um  ihn  herum  lagen  die  zer-schmetterten Leichen seiner Opfer. 

Die  Wächter  blieben  stehen.  Einige  drehten  sich  um und versuchten, in die Richtung zurückzukehren, aus der sie  gekommen  waren,  stießen  dabei  gegen  andere Fliehende. Außerdem: Nemo schnitt ihnen den Rückweg ab.  Die  Hände  und  Füße  des  Kapitäns  waren  ständig  in Bewegung,  schneller  als  die  Wächter  ihnen  mit  den Augen folgen konnten. 

Hyde  kam  näher  und  schwang  seine  Fäuste  wie Hämmer.  Köpfe  stießen  gegeneinander.  Knochen  brachen. Blut spritzte... Und Hyde lachte. 

»Wo  sind  die  übrigen  Wissenschaftler?«,  fragte  Nemo seine Opfer. Immer wieder trat und schlug er zu - um ihn herum  sanken  die  Männer  bewusstlos  zu  Boden.  Er 
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rechnete  damit,  dass  früher  oder  später  jemand  die  ge-wünschte Auskunft gab. 

»Ihr  könnt  es  ihm  sagen  -  oder  mir!«,  donnerte  Hyde und  seine  Stimme  schien  die  Wände  erzittern  zu  lassen. 

Er wiederholte die Frage des Kapitäns: »Wo sind sie?« 

Ms  Männer  gaben  den  Widerstand  auf  und  Nemo  er-fuhr, wohin er seine Leute führen musste. 

Als  sie  das  Zwischengeschoss  erreichten,  schlug  Hyde mehrmals  auf  eine  eiserne  Tür  ein  -  die  Hiebe  klangen wie  schwere  Gongschläge  durch  die  Festung.  Beulen bildeten  sich  in  der  metallenen  Barriere  und  schließlich riss  Hyde  sie  aus  den  Angeln.  Als  die  Öffnung  breit genug war, stürmten Nemo und seine Leute hindurch. Sie liefen 

zum 

Laboratorium 

und 

den 

gefangenen 

Wissenschaftlern,  die  neue  Waffen  für  das  Phantom entwickeln mussten. 

Auf  der  anderen  Seite  stieg  Dante  eine  steile  Treppe hinab,  gefolgt  von  ausgewählten  Schützen,  die  im Gleichschritt  liefen.  Die  rechte  Hand  des  Phantoms  sah die Eindringlinge und rief: »Dort sind sie! Feuer frei!« 

Die  Männer  legten  mit  ihren  automatischen  Waffen  an und schossen  auf  die  Besatzungsmitglieder der Nautilus. 

Kugeln  prallten  funkenstiebend  vom  Boden  und  den Wänden  ab,  surrten  als  Querschläger  umher.  Nemos Männer  gingen  in  Deckung,  hoben  ihre  eigenen  Waffen und erwiderten das Feuer. 

Zwei  von  Nemos  Leuten  wurden  getroffen,  erlitten tödliche  Verletzungen  und  starben.  Eine  Kugel  bohrte sich  nur  wenige  Zentimeter  vom  Turban  des  Kapitäns entfernt in die Wand. »Hier sind wir ungeschützt! Es gibt nicht genug Deckung!« 

Hyde  knurrte  nur,  als  ärgerte  er  sich  über  einen Mückenschwarm. Er hob die verbeulte metallene Tür, be-
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nutzte  sie  als  Schild  und  schützte  so  die  Crewmitglieder der  Nautilus.  Seine  Muskeln  traten  deutlich  hervor,  als die schwere Tür unter dem Kugelhagel vibrierte. 

Nemo  fühlte  bei  den  beiden  zu  Boden  gesunkenen Männern  nach  dem  Puls.  Als  er  feststellen  musste,  dass sie tot waren, verfinsterte sich seine Miene noch mehr. 

Der Erste Offizier Patel und einige andere Männer von der Nautilus schoben sich näher an Hydes haarigen Leib heran  und  feuerten  hinter  dem  Schild  hervor.  Dante sprang  in  Deckung  und  drei  seiner  Leute  starben  im Kreuzfeuer.  Ihre  Leichen fielen von der Treppe zum Fabrikboden tief unten... 

Die  Schießerei  dauerte  an;  mehrere  Kugeln  trafen wichtige  Messgeräte  und  bewegliche  Komponenten  der industriellen  Anlagen.  Splitter  wirbelten  umher.  Ein weiterer  Schütze  des  Phantoms  schrie  auf  und  fiel  mit dem Kopf voran gegen eine der Maschinen, an der einige Teile zerbrachen. 

Dampf  entwich  aus  beschädigten  Aggregaten.  Der Druck nahm  zu,  ließ  die  Ventile  heulen und pfeifen und schließlich  explodierten  zwei  große  Tanks.  Noch  mehr Dampf  zischte,  quoll  wie  gasförmiges  Blut  aus  den Adern der Maschinen. 

Chaos  breitete  sich  aus,  mehrere  Treibstofffässer platzten.  Brennbare  Flüssigkeit  strömte  aus,  die  schnell entflammte. Auf dem Fabrikboden verloren Arbeiter und bewaffnete  Wächter  die  Nerven,  liefen  in  alle  Richtungen. 

Skinner  zeichnete  sich  kurz  in  einem  Funkenregen  ab, gab  einen  quiekenden  Schrei  von  sich  und  geriet  in  das Durcheinander,  als  er  die  letzte  Bombe  unter  ein Treibstoffgestell  legte.  »Lieber  Himmel,  dieses  Helden-Spiel ist verdammt riskant. Heh!« 
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Allerdings musste der Unsichtbare eingestehen, dass er durchaus seinen Spaß dabei hatte. 
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44 

 

 Ms Festung 

 Dorian Grays Quartier 

  

Im luxuriösen Raum, den M ihm zur Verfügung gestellt hatte, packte Dorian Gray seinen Koffer und wählte dabei nur das Nötigste für eine lange Reise. Andere notwendige Dinge,  legale  ebenso  wie  illegale,  konnte  er  unterwegs kaufen. Es war ein langer Weg zurück nach England und in  die  Zivilisation  und  bestimmt  erforderte  er  die  eine oder  andere  Improvisation.  Was  Unbequemlichkeit bedeutete - und die verabscheute Gray. 

Sein  Porträt  lehnte  an  der  Wand,  in  Sackleinen  gehüllt und  verschnürt.  Es  ließ  sich  bestimmt  nicht  leicht transportieren.  Das  Bild  selbst  hatte  Gray  nicht  angese-hen,  aber  er  stellte  es  sich  vor:  Züge,  die  Verdorbenheit zeigten;  nässende  Pusteln,  das  Gesicht  leprös,  die  Haut faltig und wie ausgetrocknet. Ein Blick auf das Bild hätte genügt,  um  den  Unsterblichkeitszauber  zu  brechen,  aber Gray wollte es ohnehin nicht betrachten. Er sah lieber in einen Spiegel. 

Genau das  machte  er  gerade,  lächelte, strich sich übers Haar  und  rückte  den  Kragen  zurecht.  Alles  in  Ordnung. 

Gray  schloss  den  Reisekoffer  und  griff  nach  dem Gemälde. 

Tief unten in der Festung hörte er Schüsse, Explosionen und  Schreie.  Er  schüttelte  den  Kopf.  Ms  Kapriolen, verschlungene  Pläne,  hinterhältige  Verschwörungen.  Bei Moriarty  war  die  Herrschaft  über  die  Welt  eine  viel  zu 

- 264 - 



komplizierte  und  lästige  Angelegenheit. Er verdiente die mit  seinen  ungesunden  Ambitionen  einhergehenden Probleme. 

Ein  dunkler  Geist  glitt  hinter  ihm  vorbei;  Gray  bemerkte  ihn  schaudernd.  Er  hob  rechtzeitig  genug  den Blick, um zu sehen, wie der Spiegel vereiste. Dann hörte er ein leises Geräusch und drehte sich katzenartig um. 

Mina  Harker  stand  dort,  wie  ein  Gespenst,  in  der Düsternis.  Ihre  grünen  Augen  blitzten  und  sie  hielt  ein Messer  in  der  Hand.  »Hallo,  Geliebter.«  Ihre  Stimme klang  wie  das  Knurren  einer  hungrigen  Löwin.  Mit  der Fingerspitze strich sie über die Schneide des Messers. 

»Du  lebst«,  sagte  Gray.  Er  stellte  den  Reisekoffer  ab, lehnte  das  Gemälde  an  die  Wand  und zog  seinen  Stockdegen. 

»Ich bin ein Vampir... zumindest ein Teil von mir. Ganz gleich,  was  mir  ein  gewisser  Verräter  antut  -  vermutlich kann ich gar nicht sterben.« Mina lächelte und zeigte ihre langen  Zähne.  »Vielleicht  gilt  das  auch  für  dich,  Dorian Gray.« Mina trat vor, den eisigen Blick auf ihren Gegner gerichtet. »Nun, es wird sich gleich herausstellen.« 

Sie  sprang,  das  Messer  in  der  einen  Hand,  die  Klauen der  anderen  ausgestreckt.  Gray  hob  den  Degen,  ließ  die dünne  Klinge  durch  die  Luft  zischen  und  parierte.  Der Dolch stieß gegen den Degen, nicht nur einmal, sondern mehrmals,  und  die  Anstrengung  ließ  Gray  und  Mina keuchen.  Diesmal  röteten  sich  selbst  Minas  Wangen  - 

vielleicht  lag  es  nicht  nur  am  Kampf,  sondern  auch  an den damit verbundenen Emotionen. 

»Offenbar  hält  mich  die  Liga  nicht  für  eine  große  Gefahr«,  sagte  Gray;  es  klang  enttäuscht.  »Sie  lässt  eine Frau gegen mich kämpfen.« 

»Ich bin voll emanzipiert.« 
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Mina trieb ihren Gegner zurück und Gray stolperte über seinen  Reisekoffer.  Er  fiel,  kam  aber  sofort  wieder  auf die  Beine  und  sprang  auf  einen  Tisch,  warf  Teller  und Besteck nach seiner Kontrahentin. Mina wich ihnen aus. 

»Komm  zu  mir  nach  London,  Mina.  Gib  deinen  Dä-

monen  nach.«  Gray  sprang  zurück  auf  den  Boden  und landete  mit  anmutiger  Eleganz.  »Wir  bilden  eine  eigene Liga, nur wir beide.« 

»Träum weiter.« Mina setzte über den Tisch hinweg. 

Gray  schlug  mit  dem  Degen  zu.  »Ich  träume  nicht. 

Mein Körper braucht keinen Schlaf.« 

»Du  kannst  schlafen,  wenn  du  tot  bist«,  sagte  Mina. 

»Dabei helfe ich dir gern.« 

»Du boshafter Quälgeist. Du sprichst so, als könntest du mir  tatsächlich  schaden«,  sagte  Gray.  Eine  Sekunde später  traf  ihn  der  Dolch  und  hinterließ  eine  rote  Linie auf  der  linken  Wange.  Er  zuckte  zusammen,  und  als  er den  nächsten  Hieb  parierte,  war  die  Wunde  bereits  ge-heilt. 

»Ich  bin  eine  Frau  und  somit  zu  vielen  Dingen  fähig.« 

Mit  wehendem  Kleid  sprang  Mina  hoch,  lief  mit  dem Kopf nach unten an der Decke entlang und landete hinter Gray. Bevor er sich zu ihr umdrehen konnte, holte sie aus und stieß ihm den langen Dolch in den Rücken. 

Er schnappte nach  Luft.  »Freches  Biest!« Er griff nach hinten, um den Dolch aus der Wunde zu ziehen. 

»Ist dir klar, was du getan hast? Was du in mir geweckt hast?«  Mina  schlug  Gray  die  Klinge  mit  solcher  Wucht aus der Hand, dass sie ihm mehrere Finger brach. 

»Den  Zorn  einer  Frau?«  Er  streckte  die  Finger  mit  einem  Knacken  und  stand  auf.  Die  Wunde  in  seinem Rücken heilte. »Oh, ich bin untröstlich.« 

Mina griff erneut an und diesmal hatte sie es auf Grays 
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Kehle  abgesehen.  Sie  zerfetzte  Haut,  pulsierende  Adern, Muskelgewebe und Sehnen. Doch die Wunden schlossen sich wie ein Reißverschluss und heilten. 

Plötzlich  stieß  Gray  zu  und  rammte  Mina  den  langen Degen in den Bauch. Er stieß die Klinge ganz hinein und die  Vampirin  taumelte  zurück.  Aber  ihre  Wunde  heilte ebenfalls umgehend. 

»So  könnte  es  den  ganzen  Tag  weitergehen«,  sagte Gray, seufzte und schlug erneut zu. 
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Quatermain und Sawyer folgten Moriarty durch ein Labyrinth aus Gängen und Korridoren. Der Mann lief flink wie ein Wiesel, huschte Treppen hinauf, sauste um Ecken und  sprintete  durch  Flure,  seinen  Verfolgern  immer einige  Meter  voraus.  Die  ganze  Zeit  über  hielt  er  die Ledertasche  fest,  mit  deren  Inhalt  es  möglich  war,  die besonderen  Fähigkeiten  der  Liga  außergewöhnlicher Gentlemen auf andere Personen zu übertragen. 

Zwar war Quatermain älter, aber er ließ seinen jüngeren Begleiter  hinter  sich  zurück  und  konzentrierte  sich  ganz darauf,  M  einzuholen,  bevor  dieser  wie  so  oft  in  der Vergangenheit  Gelegenheit  fand  zu  entkommen.  Er  trug beide  Gewehre  über  der  Schulter  und  vergeudete  keinen Atem damit, Drohungen zu rufen. 

Sawyer  hob  seine  Winchester  und  erhoffte  sich  eine Chance,  auf  das  Phantom  zu  schießen.  Er  lief  weiter, während  er  zielte,  wenn  auch  langsamer  -  und  plötzlich stolperte  er  über  etwas  Unsichtbares.  Er  verlor  das Gleichgewicht  und  fiel  zu  Boden.  Das  Gewehr  rutschte ihm  aus  der  Hand.  Er  hörte  ein  fast  irre  klingendes  Ki-chern und sah die Umrisse eines Unsichtbaren, der gegen einen Wandteppich stieß. 

»Skinner!«,  schnaufte  Sawyer  zornig.  Er  lag  auf  dem Boden  und  konnte  nicht  mehr  an  der  Jagd  auf  M  teilnehmen. 

Moriarty verschwand hinter einer Ecke und Quatermain blickte  kurz  zurück,  um  sich  zu  vergewissern,  dass  mit 
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Sawyer alles in Ordnung war. Er blieb nicht stehen, denn dadurch  hätte  er  den  Schurken  möglicherweise entkommen  lassen.  Der  junge  Amerikaner  winkte  und daraufhin setzte Quatermain die Verfolgung fort. 

Sawyer  stand  auf  und  wandte  sich  dem  Unsichtbaren zu.  »Was  zum  Teufel  machen  Sie  hier,  Skinner?«  Er hätte  den  Unsichtbaren  am  liebsten  erwürgt.  »Sehen  Sie nur, was Sie angerichtet haben.« 

Der  Unsichtbare  kicherte  erneut  und  seine  Stimme klang  sehr  seltsam.  »Wie  kommen  Sie  darauf,  dass  ich Skinner  bin?«  Der  transparente  Mann  löste  sich  vom Wandteppich,  und  ein  Messer  erschien  in  der  Luft.  »Er ist nicht hier. Ich bin Sanderson Reed!« 

Der  andere  Unsichtbare  griff  mit  der  sichtbaren  Waffe an. 



Im  oberen  Bereich  der  Festung  flog  eine  Eisentür  auf und Moriarty stürmte in einen Kerkerraum mit steinernen Wänden. Quatermain blieb ihm auf den Fersen. 

Dieser  Raum  war  einst  ein  Ort  der  Folter  und  des  un-vorstellbaren Grauens  gewesen, erbaut von den Kosaken und ihrem machthungrigen Zaren. Jetzt war er vergessen, voller  Spinnweben  und  Schutt.  Schnee  drang  durch schmale  Sichtschlitze,  bildete  eine  weiße  Patina  auf Kisten mit Büchern, an verblichenen Wandteppichen und auf Planen, unter denen sich Möbel verbargen. 

Hier gab es viele Verstecke. 

Moriarty  sprang  in  die  Schatten  und  verhielt  sich mucksmäuschenstill,  als  der  keuchende  Quatermain hereinkam.  Der  alte  Abenteurer  versuchte  sofort,  seinen Atem und das  laute  Pochen  des  Herzens unter Kontrolle zu bringen. 

Er sah sich um, vertraute dem  Instinkt des Jägers, hielt 
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nach dem dunkel  gekleideten  Mann  Ausschau...  und sah ihn  geduckt  in  einer  Ecke.  Sofort  legte  er  mit  der Winchester an. Er konnte das Ziel unmöglich verfehlen. 

Im  Lauf  der  Jahre  hatte  Quatermain  gelernt,  dass  ein zögerlicher Schuss die Beute entkommen ließ. Vor langer Zeit  und  zu  spät  hatte  er  versuchte,  dies  seinen  Sohn  zu lehren.  Diesmal  wollte  er  eine  Flucht  der  Beute  auf keinen Fall zulassen. 

»Endstation,  Moriarty«,  sagte  er  leise.  M  blickte  auf und  wirkte  überrascht,  als  er  das  Gewehr  auf  sich  gerichtet sah. 

Quatermain drückte ab und die Winchester krachte. 

M zersprang. Glassplitter stoben in alle Richtungen, als die Kugel einen Spiegel zertrümmerte. 

Quatermain  wirbelte  verblüfft  herum,  als  der  echte Moriarty mit einem wilden Schrei aus den Schatten kam und  einen  mongolischen  Morgenstern  schwang.  Die  mit Dornen  besetzte  Kugel  sauste  durch  die  Luft  und verfehlte Quatermains Gesicht nur um Haaresbreite. 

Den  zweiten  Angriff  blockierte  der  alte  Abenteurer instinktiv  mit  der  Winchester.  Die  schwere  Kugel schmetterte  gegen  den  Schaft  des  amerikanischen  Gewehrs, ruinierte sowohl die Winchester als auch den Griff des Morgensterns. 

Moriarty brauchte ein oder zwei Sekunden, um sich von der Überraschung zu erholen, setzte dann den Kampf mit kühler  Berechnung  fort.  Er  warf  den  Griff  des Morgensterns  weg,  schlug  mit  der  anderen Hand  zu und traf  Quatermain  an  der  Schulter,  genau  dort,  wo  ihn  auf dem  Friedhof  in  Venedig  das  Stilett  des  Phantoms getroffen hatte. 

Quatermain  schrie  auf  und  hieb  mit  der  Winchester nach  Moriarty.  Dieser  wich  aus  und  bewegte  sich  mit 
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wilder  Eleganz.  Er  streckte  das  Bein  und  brachte  den alten  Abenteurer  zu  Fall,  bevor  der  seine  Elefantenbüchse schussbereit machen konnte. 

Quatermain  fiel  und  dabei  riss  Matildas  Riemen.  Das große  Gewehr  rutschte  in  eine  dunkle  Ecke  der  alten Folterkammer. 

Moriarty  trat  zurück  und  griff  nach  einer  Eisenstange. 

Sie  sah  aus,  als  wäre  sie  oft  erhitzt  und  dazu  verwendet worden,  hilflosen  Opfern  schmerzhafte  Brandwunden zuzufügen.  Zwar  war  die  Stange  jetzt  kalt,  aber  man konnte  sie  auf  sehr  wirkungsvolle  Weise  als  Keule benutzen. 

»Auf Leben und Tod.« Moriarty trat näher. 

Quatermain bereitete sich auf den Kampf vor. »Es wird Ihr Tod sein.« 

M  lächelte  kalt  und  dünn.  »Sie  brauchen  Hyde,  um mich zu besiegen, Quatermain.« 
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Im  Zwischengeschoss  gerieten  die  Besatzungsmitglieder der  Nautilus  unter  heftigen  Beschuss und erwiderten das  Feuer,  wenn  sich  ihnen  Gelegenheit  dazu  bot.  Doch sie  wussten,  dass  sie  sich  an  diesem  ungeschützten  Ort nicht auf  Dauer  behaupten  konnten.  Unten in der Fabrik ging es noch immer drunter und drüber. Arbeiter schrien und liefen umher; Drucktanks explodierten. 

Nemo  entdeckte  einen  Weg  hinab  ins  Laboratorium. 

»Halten  Sie  die  Männer  des  Phantoms  hier  fest,  Hyde. 

Ich kümmere mich um die Sache, die uns hierher geführt hat.« 

Das  Ungetüm  brummte  zustimmend  und  hielt  noch immer  die  schwere  Metalltür  wie  einen  Schild,  um  die Crewmitglieder  der  Nautilus  vor  dem  Kugelhagel  zu schützen.  Seine  Muskeln  wölbten  sich  und  die  Sehnen traten  deutlich  unter  der  haarigen  Haut  hervor,  aber  er wirkte keineswegs nervös. »In Ordnung.« 

Hyde  hustete  und  spuckte  an  dem  Metallschild  vorbei. 

Die  Männer  des  Phantoms  wichen  hastig  aus,  als  wäre der  Speichel  des  Monstrums  ebenso  gefährlich  wie Kugeln. Vielleicht stimmte das sogar. 

Dante  rief  seinen  Leuten  Befehle  zu.  »Dies  dauert  zu lange.  Holt  den  Kämpfer,  damit  wir  die  Eindringlinge erledigen können.« 

Aus dem Prasseln der Kugeln gegen die dicke Metalltür wurde  ein  gelegentliches  Klacken.  Bei  Nemos  Männern wuchs  die  Anspannung,  als  sie  sich  fragten,  welche 
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Geheimwaffe  des  Phantoms  nun  gegen  sie  eingesetzt werden  sollte.  Hyde  knurrte  und  stellte  die  schwere  Tür auf dem Boden ab. Er atmete schwer und wartete. 

Ein  Klirren  und  Rasseln  übertönte  sogar  das  Donnern der  Explosionen  in  der  Fabrik.  Etwas  Großes  und Schweres  näherte  sich.  Dante  pfiff  und  rief  das  mechanische Etwas nach vorn. 

Hyde  spähte  hinter  dem  Schild  hervor  und  riss  die blutunterlaufenen  Augen  auf.  Ein  fast  vier  Meter  großer stählerner  »Panzermann«  trat  vor,  ein  Mann  in  einem kolossalen,  von  Nieten  übersäten  Gladiatorenanzug. 

Elektromotoren  summten  und  die  dünnen  blauen Lichtbögen von Entladungen liefen hier und dort über die Oberfläche.  Bei  jedem  Schritt  donnerte  es  als  würden Felsbrocken herabstürzen. 

Der  Panzermann  blieb  vor  Dantes  Gruppe  stehen  und die Schützen  wichen  voller  Ehrfurcht zurück. Die rechte Hand des Phantoms lächelte voller Vorfreude, als er sich das Schicksal seiner Gegner vorstellte. 

Der  gepanzerte  Mann  hob  einen  enormen,  von  Eisen umhüllten  Arm  mit  einer  kreisförmigen  Anordnung langer  Rohre  -  es  handelte  sich  um  großkalibrige  Waffenläufe,  die  an  einer  zentralen  Achse  rotierten.  Kapitän Nemo  hätte  die  Waffe  als  eine  Weiterentwicklung  der schrecklich  zerstörerischen  Revolverkanone  erkannt,  die vor  einigen  Jahrzehnten  im  amerikanischen  Bürgerkrieg zum  Einsatz  gekommen  war.  Edward  Hyde  begriff  nur, dass Gefahr drohte. 

Das  Summen  der  Elektromotoren  wurde  lauter  und Dampf  entwich  zischend,  als  sich  die  rotierende  Revolverkanone  auf  das  Ziel  richtete.  Explosive  Artilleriegeschosse klackten, als sie in die Abschussrohre glitten. 

Es blieb Hyde gerade noch Zeit genug, die Metalltür zu 
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heben, bevor der Panzermann das Feuer eröffnete. 



Nemo kämpfte sich den Weg frei zum bewachten Laboratorium,  wo  entführte  Wissenschaftler  gezwungen wurden, noch modernere Waffen für Ms Krieg gegen die ganze  Welt  zu  entwickeln.  Zwar  hatte  der  Kapitän  der Nautilus  sein  Ziel  erreicht,  doch  damit  war  der  Kampf noch nicht zu Ende. Im Gegenteil. 

Die Wächter des Phantoms schossen und Nemo duckte sich,  blieb  locker  und  streckte  die  Hände  Waffen  gleich aus.  Die  Wissenschaftler  beobachteten  den  Mann  mit dem Turban und wagten kaum zu hoffen. Draußen hörten sie Explosionen und das Knallen von Schüssen. 

Nemo trat weiter in den  Raum. Die Wächter sahen nur einen  Gegner,  zogen  ihre  schweren  mongolischen Schwerter  und  näherten  sich.  Er  hieß  sie  mit  einem  Lä-

cheln willkommen. 

Dann sprang er, befand sich von einem Augenblick zum anderen mitten  unter  den  Wächtern.  Sein linker  Fuß traf einen  von  ihnen  am  Kinn,  die  rechte  Faust  die  Kehle eines anderen. 

Die  brüllenden  Wächter  holten  mit  ihren  Schwertern aus, aber Nemo war zu schnell. Scharfe Klingen sausten durch  die  Luft,  kratzten  über  die  Wände  und  ließen Funken stieben. 

Nemo  drang  tiefer  ins  Laboratorium  vor,  griff  nach einem Stuhl, auf dem eben noch ein ängstlicher Wissenschaftler  gesessen  hatte,  und  rammte  einem Wächter die langen  harten  Beine  in  den  Bauch.  Anschließend schwang er den Stuhl herum und schmetterte ihn an den Kopf  des  Mannes.  Mit  zertrümmertem  Schädel  sank  der Wächter zu Boden. 

Es blieben noch sieben  Gegner übrig, aber der Kapitän 

- 274 - 



zählte sie gar nicht. 

In  gewisser  Weise  ließ  er  seinen  Körper  vom Unterbewusstsein  steuern,  agierte  und  reagierte  ganz automatisch - Arme und Beine bewegten sich wie von allein.  Er  hatte  die  wilden  Drehungen  der  Sufi-Derwische gesehen, erleuchtete Asketen, die sich im Kampf völliger Wildheit  hingaben.  Es  kam  einer  Besessenheit  gleich, wie  bei  den  Berserkern  auf  den  Schlachtfeldern  der Wikinger.  Nemos  Kampftechnik  enthielt  auch  solche Elemente. 

Doch  während  er  einem  Wirbelwind  gleich  kämpfte, blieb  er  sich  stets  des  Ziels  bewusst.  Immer  wieder schlug  und  trat  er,  und  den  Wächtern  des  Phantoms  gelang es nicht, diesen einen Mann aufzuhalten. 

Nemo  verwendete  Instrumente  des  Laboratoriums  als Waffen und bewies, dass eine metallene Reißschiene von einem Blaupausentisch ebenso gefährlich sein konnte wie ein  Schwert.  Er  zerschlug  Bechergläser  und  schüttete einem Wächter brodelnde Flüssigkeit - vielleicht Säure - 

in die Augen. Eine Tafel mit Gleichungen krachte auf die Schultern eines anderen Mannes und ein Ellenbogenhieb an die Schläfe setzte ihn endgültig außer Gefecht. 

Jeder  Gegenstand  in  Nemos  Händen  verwandelte  sich in  eine  Waffe,  und  wenn  er  nichts  hielt,  leisteten  ihm auch  die  leeren  Hände  gute  Dienste.  Es  dauerte  nicht lange, bis alle Wächter am Boden lagen. 

Nemo  schnappte  nach  Luft  und  wandte  sich  an  die verblüfften  Wissenschaftler,  die  ihn  voller  Ehrfurcht  beobachtet  hatten.  Um  ihn  herum  lag  das  Laboratorium  in Trümmern:  zerbrochene  Tische  und  Tafeln,  Notizblätter und Pläne auf dem Boden verstreut. 

Die  entführten  Forscher  und  Wissenschaftler  starrten ihn  an,  begegneten  diesem  Fremden  mit  ebenso  viel 
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Furcht wie dem Phantom. Bis er die Worte sprach, die sie hören wollten. »Sie sind frei.« 



Hyde bemühte sich, die Metalltür festzuhalten. Das erste  großkalibrige  Geschoss  aus  der  Revolverkanone  des Panzermanns jagte heulend heran und schmetterte gegen den  schweren  Schild.  Hyde  taumelte  zurück.  Das Krachen des Aufpralls war ohrenbetäubend. 

»Zurück!«,  knurrte  er  und  meinte  damit  die  Besatzungsmitglieder  der  Nautilus,  die  ihre  Waffen  bereit-hielten  und  noch  immer  hofften,  auf  Dantes  Männer schießen  zu  können.  Doch  die  waren  inzwischen  in Deckung  gegangen  und  überließen  den  Kampf  dem  gepanzerten Koloss. »Los!« 

Ein  weiteres  Artilleriegeschoss  schlug  wie  ein  Meteor an  den  eisernen  Schild,  der  heftig  erzitterte.  Zwei Einschlagkrater  hatten  sich  den  kleineren  Beulen  hin-zugesellt, aber noch hielt der Schild. Das große Projektil prallte  ab,  traf  die  Wand  und  zertrümmerte  einen  steinernen Bogen. 

Hyde hatte eine vage Idee und das genügte. 

Der  Panzermann  trat  zwei  schwere  Schritte  nach  vorn. 

Die  Revolverkanone  rotierte  und  brachte  das  nächste Geschoss in  Position.  Wieder  krachte es, und dann noch einmal. 

Die  Projektile  rasten  Hyde  entgegen,  der  sie  jedes  Mal mit  dem  schweren  Eisenschild  ablenkte.  Ein  Geschoss traf  die  Decke  und  ließ  einen  Teil  von  ihr  einstürzen. 

Hyde  neigte  die  Tür  und  versuchte  dadurch,  die  abpral-lenden Projektile in eine bestimmte Richtung zu lenken. 

Das  zweite  Geschoss  explodierte  mitten  unter  Dantes Männern und brachte viele von ihnen zu Fall. 

Hydes  dritter  Versuch  war  noch  erfolgreicher.  Das 
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abgeprallte Projektil traf den Panzermann am Rumpf und explodierte mit spektakulärem Ergebnis. 

Splitter flogen umher, und der  gepanzerte Mann kippte wie  ein  geschlagener  Goliath  nach  hinten.  Eisenplatten, Waffen  und  metallene  Gelenke  bildeten  einen  großen Trümmerhaufen. 

Als  sich  der  Rauch  verzogen  und  der  Staub  gelegt hatten,  betrachtete  Hyde  das  Durcheinander  mit  zufrie-denem Stolz. 

Dantes restliche Männer wandten sich zur Flucht. 
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Sawyer  wich  zurück,  als  Sanderson  Reeds  Dolch  sich senkte  und  mehrmals  zustach.  Irres  Gelächter,  das  wie zerbrechendes Glas klang, begleitete die Attacken. 

Der  junge  Amerikaner  wich  immer  wieder  aus,  neigte sich  wie  eine  Weide  im  Wind  hin  und  her.  Seine  Winchester  lag  auf  der  anderen  Seite  des  Korridors  und  war derzeit unerreichbar für ihn. 

Sawyer  sah  nur  eine  Möglichkeit,  seinen  ermordeten Freund  Huck  zu  rächen:  Er  sprang  vor  und  griff  nach dem  scharfen  Messer,  dem  einzigen  sichtbaren  Teil  des Angreifers.  Zwar  schnitt  es  ihm  die  Hand  auf  und  Blut strömte, aber Sawyer ließ nicht los. Diese Sache erinnerte ihn  an  das  Spiel  mit  den  Schildkröten  des  Mississippi: Wenn sie zuschnappten, musste man sehr aufpassen, dass man keinen Finger verlor. 

Ein  wilder  Kampf  gegen  den  Unsichtbaren  entbrannte. 

Blut  quoll  aus  dem  Schnitt  in  der  Hand,  aber  Sawyer achtete nicht darauf, trat und stieß Reed gegen die Wand. 

Dadurch gewann er Zeit genug, um nach der Winchester zu greifen und sie aufzuheben. 

Er legte an, wich vom Unsichtbaren zurück und schoss - 

die  Kugel  zerfetzte  den  Stoff  eines  Wandteppichs.  Das Geräusch  hastiger  Schritte  erklang  und  deutete  darauf hin, dass Reed durch den Korridor lief, offenbar zu einer geschlossenen  Tür.  Sawyer  folgte  ihm  und  schoss mehrmals,  aber  der  erhoffte  Aufschrei  blieb  aus;  es gelang ihm nicht, Reed zu treffen. 
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Und dann klackte der Schlagbolzen seines Gewehrs - er hatte keine Munition mehr. 

In  dem  Moment,  als  er  aufhörte  zu  schießen,  vernahm er  wieder  Schritte  und  sah  erneut  den  Dolch  in  Reeds unsichtbarer  Hand.  Sawyer  schwang  die  Winchester herum,  um  die  Klinge  abzuwehren,  konnte  jedoch  nicht verhindern, dass sie ihm den Arm aufschnitt. 

Der junge Amerikaner  zischte  schmerzerfüllt und holte erneut  mit  der  Winchester  aus,  als  wäre  das  lange Gewehr dazu bestimmt, als Keule verwendet zu werden. 

Ein sehr zufrieden stellendes Pochen erklang, als sie den Angreifer traf. Sawyer trieb seinen Widersacher zurück. 

Der  Unsichtbare  fiel  durch  die  Tür  in  einen  mit  Do-kumenten,  Pergamenten  und  alten  Schreibutensilien gefüllten  Raum.  Reed  taumelte  weiter  nach  hinten  und stieß gegen ein niedriges Regal mit Tintenpulver. 

Flaschen  und  Behälter  zerbrachen  und  ihr  Inhalt  - 

Lampenruß  und  getrocknete  Tinte  -  fiel  auf  Kopf  und Oberkörper  des  Unsichtbaren.  Verletzt  und  benommen bemühte  sich  Reed,  wieder  auf  die  Beine  zu  kommen, doch  jetzt  hatte  er  seine  Unsichtbarkeit  zumindest  teilweise verloren und war nicht mehr im Vorteil. 

Mit  grimmiger,  entschlossener  Miene  stand  Sawyer  in der  Tür  des  Zimmers.  Der  dürre  kleine  Mann  war  nicht imstande, es mit ihm aufzunehmen. Selbst ohne Munition für  die  Winchester  konnte  er  mit  Sanderson  Reed  fertig werden. 

Plötzlich  loderte  Feuer  wie  eine  heiße  Lawine  durch den  Korridor  und  traf  die  Wand  neben  dem  Raum  mit den  Pergamenten.  Sawyer  warf  sich  erschrocken  zur Seite  und  entging  den  Flammen  nur  knapp.  Einige  Do-kumente  begannen  zu  brennen  und  Reed  wich  hastig zurück, wirkte dabei wie ein halb aufgelöster Schatten. 
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Sawyer sah auf. »Was ist das denn?« 

Mit donnernden Schritten kam ein zweiter Panzermann wie ein zorniger Drache durch den Korridor. Er war nicht mit  einer  Revolverkanone  ausgestattet,  sondern  mit einem Flamenwerfer. 

Sawyer  sprang  zur  Seite,  als  ihm  erneut  Feuer  entge-genloderte. 



Dorian  Gray  und  Mina  setzten  ihren  Kampf  fort,  zeigten  dabei  aber  einen  gewissen  Überdruss  -  wie  ein  seit langem  verheiratetes  Ehepaar.  Immer  wieder  stießen Messer  und  Degen  zu,  doch  die  von  ihnen  verursachten Wunden schlossen sich sofort. 

Es  blitzte  in  Minas  grünen  Augen  und  ihre  langen Zähne wurden sichtbar, als sie eine Grimasse schnitt und Gray  ins  Schlafzimmer  trieb,  was  er  mit  einem  entzückten Lächeln zur Kenntnis nahm. »Das Schlafzimmer, Mina. Weckt es nicht Erinnerungen in dir?« Er holte mit seinem  Degen  aus  und  schlug  zu.  »Oder  bringt  es  dich auf gewisse Ideen?« 

Mina  sprang,  wirbelte  um  die  eigene  Achse  und  stieß sich  mit  spinnenartiger  Agilität  von  der  Wand  ab.  Mit einer  fließenden  Bewegung  wich  sie  Dorians  Hieb  aus und stieß ihm das Messer direkt in die Leistengegend. 

Er  schrie,  krümmte  sich  zusammen  und  taumelte  zu-rück,  die  freie  Hand  an  den  Schritt  gepresst.  Als  er  die Hand  hob,  klebte  Blut  an  den  Fingern,  aber  es  verschwand  bereits.  »Wenn  du  permanenten  Schaden  angerichtet  hättest,  wäre  ich  sehr  böse  auf  dich  gewesen, meine Liebe.« 

In  einem  unteren  Bereich  der  Festung  kam  es  zu  einer heftigen  Explosion,  die  den  ganzen  Raum  erzittern  ließ. 

Der  Boden  hob  und  senkte  sich;  Staub  rieselte  von  der 
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Decke. Rufe und Schreie hallten durch die Zitadelle. 

Mina war abgelenkt und das gab Gray Gelegenheit, ihr den  Degen  in  die  Brust  zu  stoßen.  Die  lange  Klinge bohrte sich ihr unter den perfekten, milchweißen Brüsten, die  er  einmal  so  sehr  genossen  hatte,  in  den  Leib  und erreichte das Vampirherz. 

Mina  schnappte  nach  Luft  und  riss  ungläubig  die grünen  Augen  auf.  Hilflos  griff  sie  nach  dem  Degen, dessen  Klinge  ihren  Oberkörper  ganz  durchdrang.  Sie richtete  einen  letzten  wortlosen  Blick  auf  Gray,  voller Zorn, sank dann tot aufs Bett. 

Gray  sah  auf  sie  hinab  und  runzelte  die  Stirn.  Er schmollte  fast.  »Ich  habe  dich  noch  einmal  festnageln wollen,  liebe  Mina.  Aber  ich  hätte  nicht  gedacht,  dass dies im wahrsten Sinne des Wortes geschehen würde.« 



Im  oberen  Teil  der  Festung  setzten  Quatermain  und Moriarty  ihren  Kampf  auf  Leben  und  Tod  fort.  Schwerfällig  schwang  M  sein  improvisiertes  Schwert  und machte  mangelndes  Geschick  durch  zügellose  Gewalt wett. Immer wieder wehrte er das Bowiemesser des alten Abenteurers ab und schlug dann selbst zu. 

Er  zielte  auf  den  Bauch  seines  Gegners,  doch  Quatermain  fing  den  Hieb  ab  und  schlug  die  Eisenstange  beiseite.  Dadurch  bekam  M  die  Möglichkeit,  seinem  Widersacher  mehrere  Fausthiebe  in  die  Nierengegend  zu versetzen. Moriartys Fingerknöchel trafen Quatermain an allen empfindlichen Stellen. 

Aber  der  alte  Abenteurer  erwies  sich  als  sehr  zäh.  Er biss  die  Zähne  zusammen,  holte  erneut  mit  seinem  Bowiemesser  aus  und  hatte  es  diesmal  auf  das  Gesicht  des Phantoms  abgesehen.  »Ich  bringe  Ihnen  die  eine  oder andere  echte  Narbe  bei.  Dann  haben  Sie  einen  Grund, 
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jene Maske zu tragen.« 

Aber  Moriarty  hob  rechtzeitig  die  Stange  und  die beiden Waffen prallten so heftig  gegeneinander, dass sie fortflogen  und  in  der  Dunkelheit  zwischen  den  alten Folterinstrumenten verschwanden. 

M  stürzte  sich  wie  ein  Irrer  auf  Quatermain,  der  dadurch  plötzlich  in  die  Defensive  gedrängt  wurde.  Er wankte zurück, griff nach allen Gegenständen, die sich in Reichweite  befanden:  Bücher,  Lampen,  eiserne  Zangen. 

Doch  Moriarty  schlug  erbarmungslos  zurück,  trieb  ihn immer weiter in die Enge. 

Schließlich sah Quatermain eine Gelegenheit. Es gelang ihm,  M  am  Handgelenk  festzuhalten.  Den  anderen  Arm schlang  er  ihm  um  den  dünnen,  sehnigen  Hals  und versuchte, Moriarty die Luft abzudrücken. 

»Hoffentlich  bin  ich  noch  so  rüstig  wie  Sie,  wenn  ich Ihr Alter erreiche«, brachte M schnaufend hervor. 

»Sie  werden  den  nächsten  Tag  nicht  erleben,  das  ver-spreche  ich  Ihnen.«  Quatermain  beugte  sich  so  nahe heran, dass er M ins Ohr hätte beißen können. 

Draußen ertönte ein herausforderndes Brüllen - es klang nach  Hydes  Stimme.  Den  Geräuschen  nach  zu  urteilen fand  ein  titanischer  Kampf  statt  und  heftige  Erschütterungen  ließen  Boden  und  Wände  des  Raums  erzittern.  Moriarty  riss  sich  mit  einem  Ruck  los  und schnappte nach Luft. 

Er  versetzte  seinem  Gegner  einen  Stoß  mit  dem  Kopf, woraufhin sich Quatermain kurz schüttelte und ebenfalls mit  dem  Kopf  zustieß.  Moriarty  taumelte  und  blinzelte benommen. 

Dann  stürzten  sich  die  beiden  Männer  wieder  aufeinander. 

- 282 - 




48 

 

 Ms Festung 

  

Nach  der  Niederlage  des  gepanzerten  Kolosses  befahl Dante den fliehenden  Männern  zurückzukehren  und ihre Anstrengungen  im  Kampf  gegen  Hyde  zu  verdoppeln. 

»Greift  ihn  mit  bloßen  Händen  an,  wenn  es  sein  muss! 

Oder  wollt  ihr  es  lieber  mit  dem  Phantom  zu  tun bekommen?« 

Das  schienen  einige  der  Männer  tatsächlich  vorzu-ziehen,  aber  sie  machten  trotzdem  kehrt.  Gemeinsam nahmen  sie  ihren  ganzen  Mut  zusammen,  liefen  los  und stürmten schreiend dem Ungetüm entgegen. 

Hyde hielt die schwere Metalltür noch immer wie einen Schild und gab sich alle Mühe, die Besatzungsmitglieder der Nautilus zu schützen.  »Sucht Nemo!«, brüllte er und die  Männer  machten  sich  sofort  auf  den  Weg,  um  dem Kapitän  dabei  zu  helfen,  die  entführten  Wissenschaftler zu befreien. 

Ms  Leute  erreichten  Hyde  und  versuchten  dummer-weise,  ihn  in  einen  Nahkampf  zu  verwickeln.  Das  Ungetüm nahm keine Rücksicht. Es sah nur ein Ärgernis in den  kleinen  Gestalten  und  wollte  sich  von  ihnen  nicht aufhalten lassen. 

Hyde brauchte jetzt niemanden mehr zu beschützen und reagierte  auf  den  törichten  Angriff,  indem  er  nach  vorn stapfte  und  die  Eisentür  wie  einen  tonnenschweren Kricketschläger  schwang.  Zwei  Männer  wurden  getroffen,  fielen  über  den  Rand  des  Zwischengeschosses und stürzten ins tiefer gelegene Laboratorium. 
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Nemo  hatte  die  entsetzten  Wissenschaftler  inzwischen aus  dem  Laboratorium  geführt;  im  Korridor  begegneten sie  nun  den  überlebenden  Besatzungsmitgliedern.  Hinter ihnen  krachten  Hydes  Opfer  auf  die  wenigen Bechergläser,  Phiolen  und  Glasrohre,  die  Nemos  Kampf gegen die Wächter heil überstanden hatten. 

Hyde  warf  die  Eisentür  und  sie  begrub  zwei  von  Ms Schützen  unter  sich.  Wieder  stapfte  er  los,  den  letzten Feinden  entgegen,  und  als  er  auf  die  Tür  trat,  bewegten sich  die  beiden  Männer  unter  ihr  plötzlich  nicht  mehr  - 

sie  wurden  regelrecht  zerquetscht.  Wenige  Sekunden später stand er den letzten Schützen gegenüber und seine haarigen Fäuste schleuderten sie in alle Richtungen. 

Schließlich wandte er sich Dante zu, dem letzten Mann, der noch auf den Beinen war. 

Als  die  rechte  Hand  des  Phantoms  sah,  dass  sich  ihm das Ungetüm näherte, blickte sie sich verzweifelt um und hielt  nach  Deckung  Ausschau.  Hyde  stapfte  heran  und Dante  griff  in  die  Tasche,  suchte  etwas...  Seine  Hand brachte  eine  Phiole  zum  Vorschein,  die  Jekylls  Elixier enthielt - er hatte sie für sich behalten und nicht in die für M bestimmte Ledertasche gepackt. 

Als Hyde vor ihm aufragte, zog Dante den Stöpsel und trank den ganzen Inhalt. 

»Himmel,  nein!«,  heulte  Hyde  und  begriff,  was  der Mann  gerade  getan  hatte.  »Nicht  so  viel!«  Nicht  einmal in seinen schwächsten Momenten hatte Jekyll eine solche Menge des Elixiers getrunken. 

Zu  spät.  Dante  starrte  ihn  hasserfüllt  an  und  wischte sich  einige  Tropfen  von  den  Lippen.  Plötzlich  zuckte  er zusammen und schrie, als die Veränderung begann. 



Flammen leckten durch den Korridor und Tom Sawyer 
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warf sich in  den  Raum mit  den  Pergamenten. Er landete auf  dem  Boden,  inmitten  von  Schriftrollen  und  Do-kumenten, die aus den Regalen gefallen waren. In diesen lagen  noch  viele  andere  alte,  leicht  entzündliche Unterlagen. 

Mit donnernden Schritten erreichte der Flammenwerfer-Mann  die  Tür  und  hob  den  stählernen  Arm.  Wieder loderte  Feuer  und  Sawyer  trachtete  danach,  irgendwo  in Deckung zu gehen. Eine ganze Wand fing Feuer. 

Er  suchte  nach  einem  Fluchtweg,  aber  die  Flammen schienen ihn auf allen Seiten zu umgeben. Der gewaltige Panzermann kam näher und hob erneut den Arm. 

Eine  Stimme  kam  aus  dem  Innern  des  metallenen Riesen, überraschend dünn und schwach. »Das Glück hat dich verlassen, Junge.« 

Sawyer  saß  in  einer  Ecke  fest,  der  Fluchtweg  war  ihm abgeschnitten.  Der  Panzermann  ragte  in  den  Rauchschwaden  auf  und  richtete  den  Flammenwerfer  auf  ihn. 

Doch  bevor  der  Koloss  dem  jungen  Amerikaner  endgültig  den  Garaus  machen  konnte,  stieß  etwas  den  Me-tallarm  beiseite  und  der  Flammenstrahl  verfehlte  das Ziel. 

Die kolossale Gestalt drehte sich und es kam kein Feuer mehr aus dem stählernen Arm. Sawyer riss die Augen auf und  beobachtete,  wie  der  gepanzerte  Titan  gegen  einen unsichtbaren Gegner kämpfte. Ein Messer ragte aus einer Lücke  zwischen  zwei  Metallplatten,  steckte  tief  genug, um den Mann im  Innern der Panzerung zu verletzen. Im Rauch 

zeichnete 

sich 

die 

Silhouette 

des 

Neuankömmlings ab. 

»Skinner!«,  rief  Sawyer.  »Diesmal  der  echte,  hoffe ich.« 

»Ich dachte,  ihr  Yankees  seid  die  rettende Kavallerie«, 
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erwiderte  Skinner.  Sein  Gesicht  war  vage  im  Rauch  zu sehen und zeigte ein Lächeln. 

Der verletzte Panzermann drehte sich und stieß Skinner mit einem stählernen Arm zur Seite. Dann richtete er den Flammenwerfer  auf  seinen  Kontrahenten  und  einmal mehr loderte das Feuer. 

Skinner  schaffte  es  nicht,  sich  rechtzeitig  in  Sicherheit zu bringen. Die Flammen erreichten ihn und verbrannten seine  Haut,  die  dadurch  sichtbar  wurde:  ein  Teil  des Rückens und Gesäßes - dort bildeten sich Blasen. Skinner heulte vor Schmerz. 

Tom  Sawyer  handelte,  ohne  nachzudenken.  Er  griff nach dem Bruchstück eines Regals, griff den Panzermann von hinten an und versetzte ihm einen Schlag, der seinen Gegner ins Wanken brachte. Die stählerne Gestalt drehte sich, und Sawyer schlug auf die Tanks am Rücken. Einer von 

ihnen 

leckte 

und 

umherfliegende 

Funken 

entzündeten  die  brennbare  Flüssigkeit  -  der  Tank  drehte sich plötzlich wie ein Feuerrad. 

Sawyer  eilte  zu  Skinner,  der  mit  verbrannter  Haut  auf dem Boden lag. »Sind Sie schwer verletzt?« 

»O  nein,  eigentlich  ist  es  ganz  angenehm«,  erwiderte der  Unsichtbare  sarkastisch.  »Ich  kann  es  gar  nicht  abwarten, diese Erfahrung zu wiederholen.« 

Sawyer  erstarrte,  als  ihm  jemand  ein  Messer  an  die Kehle  hielt  und  auf  die  Beine  zwang.  Er  hob  das  Kinn und schluckte. 

Reed  stand  hinter  ihm,  noch  immer  halb  von  Tintenpulver  bedeckt.  »Wie  heißt  es  so  schön,  Yankee?  Wer eine  dumme  Frage  stellt,  bekommt  eine  dumme  Antwort.« 
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Der  große,  muskulöse  und  animalische  Edward  Hyde hatte sich nie eingeschüchtert gefühlt. Doch jetzt wankte er zurück und wich fort von diesem riesigen, monströsen Etwas,  zu  dem  Dante  geworden  war.  Der  Leutnant  des Phantoms hatte sich in etwas verwandelt, vor dem selbst ein prähistorisches Ungetüm geflohen wäre. 

Das  Monstrum  ragte  weit  auf  und  in  seinem  fratzenhaften  Gesicht  zuckte  es  noch  immer.  Es  schlug  zu  und der Hieb schleuderte Hyde durch das Zwischengeschoss. 

Er  prallte  so  heftig  an  die  Wand,  dass  Steinblöcke pulverisiert wurden, sank dann benommen zu Boden. 

Das Dante-Ungeheuer kam näher und holte erneut aus. 

Kapitän  Nemo  verhalf  den  befreiten  Wissenschaftlern und  ihren  Familienangehörigen  zur  Flucht  und  kehrte anschließend  zum  Zwischengeschoss  zurück,  um  den anderen Mitgliedern der Liga zu helfen. 

Auf  seinen  Reisen  mit  der  Nautilus  hatte  Nemo  Dinge gesehen,  von  denen  kaum  ein  Mensch  zu  berichten wusste:  versunkene  Städte,  Meeresungeheuer,  Vulkane am  Grund  der  Ozeane  und  einen  grässlichen  Riesen-kraken.  Doch  als  er  sah,  wozu  Dante  geworden  war,  erstarrte er ungläubig. 

Der  Komplize  des  Phantoms  war  fast  vier  Meter  groß und vollkommen deformiert. Sein Körper schien nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen. Das Rückgrat war wie vom  Gewicht  der  Körpermasse  gekrümmt.  Das  Gesicht hatte  überhaupt  nichts  Menschliches  mehr:  eine 
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aufgequollene  Masse  aus  geplatzten  Blutgefäßen  und borstenartigem Haar. 

Hyde  kam  rechtzeitig  genug  auf  die  Beine,  um  Dantes nächstem  Angriff  zu  begegnen.  Das  größere  Ungetüm lief  ihm  entgegen  und  holte  zu  einem  wilden  Schwinger aus,  der  die  Liga-Mitglieder  veranlasste,  hinter  einer dicken Säule in Deckung zu gehen. Der Pfeiler knirschte, erbebte  und  fiel  -  was  dazu  führte,  dass  ein  Teil  der Decke  einstürzte.  In  einem  Schauer  aus  Steinen  und Schutt, der den Ausgang versperrte, ging Hyde zu Boden. 

Ein  muskulöser  Arm  schob  die  schweren  Brocken beiseite  und  Hyde  kam  wieder  zum  Vorschein.  Sofort stapfte Dante auf ihn zu und griff erneut an. 

Fäuste  hämmerten  auf  ihn  herab,  aber  Hyde  fand trotzdem  Gelegenheit,  seinerseits  zuzuschlagen.  »Wenn dir eine Schlägerei gefällt, bist du bei mir genau richtig.« 

Ein  Kinnhaken  stieß  Dante  zurück  und  er  prallte  gegen eine  Säule,  die  unter  seinem  enormen  Gewicht  nachgab und brach - ein weiterer Teil der Decke kam herab. 

Hyde trat vor und Nemo gesellte sich an seine Seite, in der  einen  Hand  einen  Säbel.  Zwar  war  der  Kapitän  ein meisterhafter Kämpfer, aber im Vergleich mit den beiden Kolossen wirkte er lächerlich winzig. 

Hyde hielt  ihn  mit  einer  Hand  zurück, die so  groß war wie Nemos Kopf. »Nein, nein. Überlassen Sie dies mir.« 

Er  ließ  die  Fingerknöchel  knacken.  »Es  wird  mir  ein Vergnügen sein.« 

Dante  sprang  auf  und  stürmte  Hyde  entgegen,  der ebenfalls loslief.  Wie  zwei  zornige  Nashörner jagten die beiden Giganten aufeinander zu. 

Bei einer seiner Reisen hatte Nemo das geheimnisvolle Japan  besucht  und  den  Kampf  zweier  enorm  dicker Sumo-Ringer gesehen. Daran fühlte er sich jetzt erinnert, 
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obgleich  solch  ein  Wettkampf  wie  die  Balgerei  kleiner Kinder  erschien  -  im  Vergleich  mit  der  Konfrontation dieser Riesen. 

Hyde  und  Dante  prallten  wie  zwei  Lokomotiven  gegeneinander und Nemo beobachtete ihren Kampf. 



Dorian Gray stand vor seinem Bett und wandte sich von Minas  Leiche  ab.  Reglos  lag  sie  da,  vom  Degen durchbohrt.  Gray  seufzte  kummervoll.  »Du  warst  so schön.« 

»Danke für  das  Kompliment.«  Mina stand auf und zog sich die Klinge aus der Brust. 

Gray wirbelte ungläubig herum. 

»Vor langer Zeit hast du mir einmal das Herz gestohlen, Dorian. Diesmal hast du das Ziel verfehlt.« 

Mit einem Salto sprang sie vom Bett und stieß Gray den eigenen Degen in den Leib. Er taumelte nach hinten und sie  prallten  beide  gegen  die  Wand.  Minas  Gewicht  trieb die Klinge noch tiefer in den Körper ihres Gegners. 

Dann  wich  sie  zurück  und  klopfte  sich  imaginären Schmutz  von  den  Händen.  Gray  wand  sich  nach  links und  rechts,  doch  der  Degen  hatte  sich  in  die  Wand  ge-bohrt und fixierte ihn dort. 

Mina eilte zur  anderen Seite des Raums und griff nach dem  eingewickelten  Gemälde,  das  dort  an  der  Wand lehnte. Sie drehte es so, dass Gray es sehen konnte. 

»Mina...« Dorian wand sich erneut hin und her, heftiger als  zuvor,  versuchte  mit  wachsender  Verzweiflung,  sich zu  befreien.  Vergeblich.  Er  steckte  fest,  wie  ein aufgespießtes Insekt. 

Mit  rasiermesserscharfen  Fingernägeln  riss  Mina  das Sackleinen auf. »Du hast von deinem Wunsch nach Buße gesprochen,  Dorian.  Du  wolltest  dich  deinem  inneren 
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Dämon stellen.« 

Grays  Entsetzen  wuchs  mit  jedem  Leinenfetzen,  der sich vom Gemälde löste. 

»Nun,  hier  ist  er!«  Mina  hob  das  enthüllte  Porträt  von Dorian Gray. 

Das  Gesicht  auf  dem  Gemälde  hatte  kaum  Ähnlichkeit mit  dem  des  jungen  Gray.  Es  war  alt  und  leprös,  voller Pusteln 

- 

das 

Ergebnis 

jahrzehntelanger 

Aus-

schweifungen.  Das  Bild  zeigte  eine  Symphonie  des Schreckens  in  halbwegs  menschlicher  Form,  einen  grei-sen  Mann,  der  eine  viel  zu  schwere  Last  aus  Alter,  Gift und Schwäche trug. 

Gray  war  wie  gelähmt,  als  er  das  wahre  Erscheinungsbild seiner Seele sah - ein Anblick, der für ihn den Tod  bedeutete.  Während  der  Degen  ihn  an  der  Wand festhielt,  veränderte  sich  sein  perfektes,  jugendliches Gesicht.  Die  Haut  wurde  faltig,  schälte  sich  ab.  Gray keuchte,  zuckte  und  schrie,  als  er  rapide  alterte  und schließlich  den  gleichen  Anblick  bot  wie  das  Gemälde: ein von Laster und Maßlosigkeit zerstörter Mensch. 

Mina  wandte  den  Blick  ab.  Ihr  Gesicht  zeigte  Entschlossenheit,  doch  in  den  Augen  glänzten  Tränen  des Kummers  und  der  Reue.  Dorian  Gray  schrumpfte  und verwelkte  immer  mehr.  Dann  starb  er;  im  Tod  wirkte  er wie eine uralte Mumie. 

Gleichzeitig  wurde  das  Gesicht  auf  dem  Gemälde immer  jünger,  bis  es  schließlich  jenen  Mann  zeigte,  an den sich Mina erinnerte - und den sie geliebt hatte. 
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50 

 

 Ms Festung 

  

Nemo warf sich in den Kampf zwischen den beiden Ti-tanen,  aber  Hyde  und  Dante  achteten  gar  nicht  auf  ihn. 

Das größere  Ungetüm stieß den Kapitän einfach beiseite und  schlug  dann  wieder  auf  Hyde  ein.  Das Zwischengeschoss  verwandelte  sich  immer  mehr  in  ein Trümmerfeld; Steine regneten von der Decke herab. 

Zwar wirkte Nemo recht mitgenommen, aber er hielt an seiner  Entschlossenheit  fest.  Er  atmete  tief  durch, konzentrierte  sich,  verbannte  den  Schmerz  aus  seiner bewussten  Wahrnehmung,  stand  auf  und  stürzte  sich erneut ins Getümmel.  Er  kannte  sich  nicht nur mit men-talen  Disziplinen  und  mit  Kampftechnik  aus,  sondern auch  mit  Philosophie.  Er  wusste,  dass  er  nicht  so  unbe-deutend war, wie Dante zu glauben schien. 

Ein  mächtiger  Hieb  des  Dante-Ungetüms  schleuderte Hyde  gegen  eine  weitere  Säule.  Mit  blitzendem  Säbel griff  Nemo  den  Riesen  von  hinten  an.  Jeder  Schlag  mit der  krummen  Klinge  hinterließ  eine  dünne  rote  Linie, jede  einzelne  kaum  mehr  als  ein  kleiner  Schnitt  beim Rasieren.  Aber  sie  summierten  sich,  als  Nemo  immer wieder  von  seinem  Säbel  Gebrauch  machte.  Es  handelte sich  um  eine  Foltermethode,  wusste  der  Kapitän.  Die grausamen  alten  Khane  hatten  sie  »Tod  der  tausend Schnitte«  genannt.  Vielleicht  bot  sie  jetzt  die  einzige Chance. 

Bevor  Nemo  weitere  Schnitte  hinzufügen  konnte,  stieß Dante  ihn  mit  einem  Rückhandschlag  fort.  Die  große 
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Pranke  glich  einem  Sturmbock  und  Nemo  flog  wie  ein vom  Wind  erfasstes  welkes  Blatt  durch  die  Luft.  Er  zog den  Kopf  ein,  winkelte  die  Arme  an,  rollte  sich  ab  und kam, noch immer den Säbel in der Hand, neben Hyde auf die  Beine.  Sie  waren  beide  in  eine  kalte,  nicht  mehr benutzte Aschengrube gefallen. 

Hyde  erhob  sich,  streckte  die  Arme  und  suchte  nach etwas,  auf  das  er  einschlagen  konnte.  Er  nahm  einen großen  Steinblock,  der  ebenfalls  in  die  Grube  gefallen war, und warf ihn an die Wand. 

Nemo  schüttelte  die  Benommenheit  von  sich  ab  und schätzte rasch ihre Situation ein. »Wir sitzen in der Falle. 

Er ist zu stark.« 

Dante brüllte und sie hörten, wie er schnell näher kam. 

»Zu  viel  Elixier.  Er  verbrennt  es  besonders  schnell.« 

Hyde schüttelte sich Staub aus dem zotteligen Haar.  »Er wird sich bald zurückverwandeln.« 

»Wenn uns noch so viel Zeit bleibt«, erwiderte Nemo. 

Plötzlich stieß  Dantes  große  Hand  durch die Trümmer, packte  Hydes  Kopf  und  versuchte,  ihn  zu  zerdrücken. 

Hyde schrie und schlug wild auf den Arm seines Gegners ein. 

Nemo  stieß  mit  dem  Säbel  zu  und  bohrte  ihn  tief  in Dantes große haarige Pranke. Die Klinge brach. 

Trotzdem:  Dantes  plötzlicher  Schmerz  gab  Hyde  die Chance, die er brauchte. Das größere Ungetüm reagierte, indem es vorsprang, und Hyde packte es, bohrte ihm die Fingernägel  beider  Hände  in  den  Leib  und  hob  den Gegner  hoch.  Dante  knurrte  und  schlug  um  sich,  bis Hyde ihn in eine Ecke der Aschengrube warf. Mit einem donnernden Krachen landete er dort auf dem Boden. 

Nemo  wusste,  dass  sie  Dante  nicht  mehr  lange  Widerstand  leisten  konnten,  und  er  wankte  zu  einer  nied-
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rigen Öffnung auf der anderen Seite der Grube. Er spähte hinein  und  sah  Tageslicht  weit  oben.  Es  fiel  auf  eine dicke  Kruste  aus  Eis  und  Schnee  sowie  zahlreiche Eiszapfen an den Wänden des alten Schornsteins. 

Der einzige Weg nach draußen. 

»Kommen Sie, Hyde!« 

Die  haarige  Gestalt  schwankte  und  Nemo  begriff,  dass es  nicht  allein  an  den  beim  Kampf  erlittenen  Verletzungen lag. 

Hyde  verzog  das  Gesicht,  das  sich  zuckend  bewegte. 

Die Lippen wichen von den schiefen Zähnen zurück. »Es ist  soweit.  Die  Wirkung  des  Elixiers...  lässt  nach.«  Er heulte voller Schmerz und Enttäuschung. Die Zuckungen erfassten  auch  die  Brust  und  den  Rest  des  Körpers,  als die  Rückverwandlung  in  einen  Menschen  begann. 

»Verdammt!« 

Hinter ihm stand Dante auf, schüttelte den großen Kopf und stieß Steine beiseite. 

Nemo  lief  zu  Hyde,  packte  ihn  an  den  Schultern  und zog ihn zum Schornstein. »Kommen Sie. Wir können uns verstecken,  vielleicht  sogar  entkommen.«  Sie  wankten zur  Öffnung  und  Hyde  schrumpfte,  verlor  bei  jedem Schritt Körpermasse. »Schnell!« 

Innerhalb  weniger  Sekunden  wurde  aus  dem  große Edward  Hyde  wieder  der  kleine,  zitternde  Henry  Jekyll. 

Schwach  und  hilflos  stand  er  da,  wirkte  so  kläglich  wie eine regennasse Gassenkatze. 

Dante griff an. 

Nemo  und  Jekyll  kletterten  durchs  Feuerloch  in  den eisverkrusteten Schornstein und einen Augenblick später war  Dante  heran.  Wie  ein  wilder  Elefant  hämmerte  er gegen  das  Feuerloch,  das  nur  für  Kopf  und  Hals  genug Platz  bot  -  Schultern  und  Arme  passten  nicht  durch  die 
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schmale  Öffnung.  Die  Wucht  des  Aufpralls  ließ  den Schornstein erzittern. 

Weit  oben  löste  sich  ein  dicker  Eiszapfen,  glitzerte  im Tageslicht, fiel und wurde immer schneller. 

»Achtung!«,  schrie  Jekyll.  Er  stieß  Nemo  beiseite,  gerade  noch  rechtzeitig:  Der  Speer  aus  Eis  traf  genau  dort auf  den  Boden,  wo  der  Kapitän  eben  noch  gestanden hatte. Eissplitter flogen umher. 

»Danke. Das Ding hätte mich getötet.« 

Jekyll blinzelte und lächelte.  »Es freut mich, dass auch ich von Nutzen sein kann.« 

Doch  Dante  hatte  die  dicken  Eiszapfen  oben  im Schornstein  ebenfalls  gesehen.  Er  rammte  die  Schultern in die Öffnung und das Gestein gab nach. Es gelang dem Monstrum,  einen  langen  Arm  durch  die  Öffnung  zu strecken;  damit  griff  Dante  nach  einem  Eiszapfen,  der sich  weiter  unten  befand  als  die  anderen,  und  zog  ihn herab.  Halb  im  Feuerloch  drehte  sich  der  verwandelte Komplize  des  Phantoms  um,  nahm  den  Eiszapfen  und wandte  sich  den  beiden  Männern  zu,  um  sie  mit  dem Speer aus Eis aufzuspießen. 

Nemo und Jekyll konnten nicht fliehen. 

Genau  in  diesem  Augenblick  explodierten  die  von Skinner gelegten Bomben. 
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51 

 

 Ms Festung 

  

Hoch oben in der Festung, im Zimmer mit den Folterinstrumenten,  trieb  Quatermain  das  Phantom  zurück. 

Moriarty wich ihm aus, der alte Abenteurer drängte nach, ergriff  den  Morgenstern  und  schwang  die  mit  Dornen besetzte Eisenkugel. 

M wich noch weiter zurück. Er war ganz offensichtlich in  Schwierigkeiten,  gab  sich  aber  nicht  geschlagen. 

»Glauben  Sie,  Sie  können  einfach  hierher  kommen  und alles zerstören?«  Er  lachte.  »Ich  fange einfach noch einmal von vorn an und baue alles wieder auf.« 

»Und das soll  mich  überzeugen?«  Quatermain hob den Morgenstern,  um  M  einen  tödlichen  Hieb  zu  versetzen. 

Er hatte genug von diesem Gerede. 

»Es  wird  einen  anderen  wie  mich  geben,  Quatermain! 

Sie können die Zukunft nicht töten.« 

Aber Skinners Bomben konnten das. 

In der Gießerei, im Trockendock und im Fabrikbereich kam  es  zu  donnernden  Explosionen.  Wände  stürzten  ein und  die  ganze  Festung  erbebte.  Risse  bildeten  sich  in ihren  Mauern.  In  der  Folterkammer  stürzten  Kisten  und rostige Vorrichtungen um. 

Quatermain und Moriarty fielen und der Boden riss auf. 

Unter  ihnen,  in  den  Tiefen  der  Festung,  kam  es  zu weiteren Explosionen. 

Feuer  verschlang  die  Fabrik  und  Chaos  herrschte  dort, wo  moderne  Technik  produziert  worden  war.  Große Granitblöcke  fielen.  Flammen  erreichten  Treibstofftanks 
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und  verwandelten  sie  in  Bomben.  Unter  Druck  stehende Behälter platzten; Waffenlager flogen in die Luft. 



Dante  drehte  sich  um  -  und  wurde  von  einer  Wolke rotglühender Splitter getroffen. Sie schleuderte ihn an die Wand  des  Schornsteins  und  der  Eisspeer  rutschte  aus seiner Pranke, zersprang auf dem Boden. 

Die von den Explosionen verursachten Erschütterungen lösten  weitere  Eiszapfen  im  Schlot.  Steine  und scharfkantige  Eisbrocken  fielen  von  weit  oben  auf  den brüllenden Dante herab. 

Jekyll  zog  Nemo  in  die  Mitte  des  Schornsteins,  als gefährliche  Bruchstücke  an  den  Wänden  des  Schlots herabfielen. Seltsame Geräusche ertönten dabei: Es klang nach  weichem  Fleisch,  das  langsam  aufgeschnitten wurde,  nach  brechenden  Knochen.  Als  der  Schauer  aus Eis und Gestein schließlich nachließ, öffneten die beiden geduckt dastehenden Männer die Augen. 

»Ich...  ich  kann  kaum  glauben,  dass  wir  unverletzt sind.« Jekyll  tastete  sich  ab.  Von  seiner Kleidung waren nur blutige Fetzen übrig. 

Nemo  deutete  zur  Wand  hinter  ihnen.  Ein  Loch  hatte sich  dort  gebildet,  eine  Fluchtmöglichkeit  für  sie,  aus dem Schornstein zu entkommen. »Ja, wir haben wirklich Glück.« 

Auf der anderen Seite, an der Öffnung, durch die sie in den  Schlot  gelangt  waren,  hatte  Dante  weniger  Glück gehabt.  Er  lag  unter  schwerem  Schutt,  von  mehreren Eisspeeren  durchbohrt,  die  langsam  schmolzen.  Die Wand  über  dem  Zugang  war  herabgestürzt  und  viele Tonnen  schweren  Gesteins  lasteten  auf  dem  Ungetüm. 

Ein  blutunterlaufenes  Auge  starrte  die  beiden  Männer wie beschwörend an. 
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Plötzlich ließ die Wirkung des Elixiers nach und Dante verwandelte  sich  in  seine  menschliche  Gestalt  zurück. 

Aus  dem  Auge  des  Monstrums  wurde  das  kleinere, furchterfüllt  blickende  Auge  eines  sterbenden  Mannes. 

Die 

monströse 

Gestalt 

schrumpfte 

und 

die 

herabgestürzten  Steinblöcke  gerieten  in  Bewegung, zermalmten den Körper. 

Nemo  schob  Jekyll  durch  das  Fluchtloch  und  hinter ihnen  stürzte  der  ganze  Schornstein  ein.  Eine  riesige Staubwolke entstand. 



Noch  mehr  Explosionen  krachten  und  sie  schienen  die Folterkammer  oben  in  der  Festung  zerreißen  zu  wollen. 

Der  eine  Teil  des  Raums  sackte  mehrere  Meter  weit  ab. 

Durch  breite  Risse  fielen  Sonnenlicht  und  Schnee  dorthin, wo es bis eben nur Schatten gegeben hatte. 

Quatermain  stürzte  zwischen  eine  Streckbank  und  eine Vorrichtung mit spitzen Eisenstacheln. Moriarty kam als Erster  auf  die  Beine,  sah  das  Bowiemesser  seines Gegners  auf  dem  Boden  liegen  und  griff  danach.  Mit dem  Messer  in  der  Hand  taumelte  er  durch  Staub  und Schutt,  fand  seine  silberne  Maske  und  hob  auch  die Ledertasche auf, deren Inhalt es ihm gestatten würde, die besonderen  Fähigkeiten  der  Liga-Mitglieder  auf  andere Personen zu übertragen. 

Mehrere dicke Dachbalken hatten sich von den Wänden gelöst und waren herabgefallen. Moriarty wandte sich der Treppe  zu  und  eilte  hinauf,  zur  obersten  Etage  des Festungsturms. 

»Nicht  so  hastig,  M.«  Quatermain  nahm  eine  rostige Metallstange  und  hob  sie  wie  einen  Speer.  »Sie  haben verloren.« 

Moriarty  drehte  sich  um,  sah  die  Gefahr  und  lächelte 
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spöttisch.  »Ich  soll  verloren  haben?«  Er  sprang  wieder von der Treppe herunter. »Von wegen.« 

»Sie  sitzen  in  der  Falle.«  Quatermain  trat  über  einen Balken  hinweg  und  näherte  sich,  den  improvisierten Speer wurfbereit, seinem Gegner. 

M rollte mit den Augen. »Haben Sie es nie satt, sich zu irren,  Alter?  Die  Liga.  Ich.  Skinner.  Immer  lagen  Sie daneben.«  Er  seufzte.  »Das  gilt  auch  für  den  jungen Amerikaner.« 

»Sawyer?« Kalte Furcht tropfte wie eisiges Wasser über Quatermains Rücken. »Was ist mit ihm?« 

»Er ist ein  Trottel,  genau  wie  sein  Freund Huckleberry Finn.  Was  für  ein  lächerlicher  Name.«  Moriarty  hob  die Maske  des  Phantoms  in  den  Sonnenschein,  der  durch einen  Riss  im  Turm  fiel.  »Halten  Sie  ihn  etwa  für  fähig und  kompetent?  Ha!  Sie  haben  ihn  nicht  besser ausgebildet als Ihren Sohn.« 

Quatermain  sah  Tom  Sawyers  Spiegelbild  in  der  silbernen  Maske  -  er  stand  in  der  Tür  und  der  von  Tintenpulver bedeckte Sanderson Reed hielt ihm ein Messer an die Kehle. 

Der alte Abenteurer zögerte und begriff, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er musste aufgeben. 

Moriarty  lachte  genüsslich  und  Quatermain  sah  ihm  in die Augen. M triumphierte, trotz der Explosionen und der um  sie  herum  einstürzenden  Festung.  Am  liebsten  hätte Quatermain ihn auf der Stelle getötet. 

Stattdessen  dreht  er  sich  um,  warf  den  improvisierten Speer  und  verfehlte  Sawyer  um  mehr  als  zwei  Zentimeter. Der  halb  unsichtbare  Reed  schrie schmerzerfüllt auf,  krümmte  sich  zusammen  und  starb,  noch  bevor  der Speer  zu  zittern  aufgehört  hatte.  Das  Messer  fiel  zu Boden. Sawyer war von einem Augenblick zum anderen 
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frei und gab Reed noch einen ordentlichen Tritt. 

Als sich Quatermain mit der Gewissheit aufrichtete, die richtige  Wahl  getroffen  zu  haben,  sprang  Moriarty  vor und  rammte  ihm  das  erbeutete  Bowiemesser  tief  in  den Rücken. Er drehte das Heft, stieß die Klinge tiefer in die Lungen, um das Herz zu erreichen. 

Quatermain  schnappte  ungläubig  nach  Luft  und  sank auf  die  Knie.  Sawyer  lief  zu  ihm  und  verharrte  bestürzt neben  dem  alten  Abenteurer.  Er  wusste  nicht,  ob  er  bei ihm bleiben oder das Phantom angreifen sollte. 

»Danke  für  das  Spiel.«  Moriarty  wischte  sich  die  blutigen  Hände  an  der  Hose  ab,  eilte  zum  breiten  Riss  im Turm und sprang unbekümmert ins Freie. 

Mit  einem  zornigen  Schrei  stürmte  Sawyer  zum  Riss, hielt  sich  am  Rand  des  geborstenen  Gesteins  fest  und beugte  sich  vor.  Er  rechnete  damit  zu  sehen,  wie  Moriarty in die Tiefe stürzte, dem sicheren Tod entgegen. 

Aber  M  segelte  ruhig  dahin,  sein  Cape  wie  die  Haut eines  Flughunds  ausgebreitet,  und  setzte  zu  einer  weichen Landung an. 

»Es  ist...  noch  nicht...  vorbei«,  brachte  Quatermain hervor. 

Sawyer  drehte  sich  um  -  der  alte  Abenteurer  taumelte ihm  entgegen.  Das  Bowiemesser  steckte  noch  immer  in seinem  Rücken,  das  Hemd  war  blutverschmiert.  Aber  er hatte  noch  genug  Kraft,  nach  seiner  Elefantenbüchse  zu greifen und zum Riss in der Turmwand zu wanken. 

Sawyer  nahm  seinen  Arm  und  stützte  ihn.  »Sie  brauchen Hilfe. Ich bringe Sie zu Mina oder Dr. Jekyll.« 

Quatermain schüttelte die Hand des jungen Mannes ab. 

»Nein.  Dafür  haben  wir  keine  Zeit.«  Er  erreichte  den Riss,  blickte  nach  draußen  und  versuchte,  sich  zu  konzentrieren.  Das  Phantom  landete  gerade.  »Da  ist  der 
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Mistkerl!« 

Moriarty rutschte über den Schnee und lief sofort los, in Richtung  Amur,  wo  der  obere  Teil  des  Nautiloids  aus dem Eis ragte. 

Quatermain  hielt  das  Gewehr  mit  zitternden  Händen und versuchte es aufs Ziel zu richten, aber er konnte nicht mehr  klar  sehen.  Er  war  kaum  mehr  imstande,  sich  auf den  Beinen  zu  halten,  als  er  mit  blutigen  Fingern  in  die Tasche  griff  und  seine  Brille  hervorholte.  Doch  ihre Gläser waren zerbrochen, das Gestell verbogen. 

Er  seufzte  und  zog  Sawyer  näher  zu  sich  heran.  »Jetzt sind  Sie  dran,  Junge.«  Er  reichte  die  Elefantenbüchse dem  Amerikaner  und  half  ihm  beim  Zielen.  »Legen  Sie an. Finden Sie das Ziel. Zeigen Sie der Kugel, wohin sie fliegen soll.« 

Sawyer  zögerte,  voller  Kummer  angesichts  der  tödlichen  Verletzung  seines  Freunds,  aber  schließlich  gab  er Quatermains  Drängen  nach.  Er  presste  sich  Matildas Schaft an die Schulter und blickte über den Lauf. 

»Lassen Sie sich... Zeit. Es ist die... letzte Chance.« 

Sawyer  richtete  die  Elefantenbüchse  aus  und  zielte.  Er konzentrierte  sich  -  und  zögerte  erneut.  »Er  ist  zu  weit entfernt.« 

»Nein,  Sie  können  ihn  treffen«,  widersprach  Quatermain  und  forderte  Sawyer  auf,  erneut  zu  zielen.  »Sie müssen ihn treffen.« 

Mit  wehendem  Cape  lief  Moriarty  weiter  über  den Schnee.  Mit  jedem  Schritt  vergrößerte  sich  die  Entfernung zum Turm und schrumpfte die Distanz zum kleinen U-Boot. 

»Lassen...  Sie  sich...  Zeit.«  Quatermain  schloss  die Augen,  kämpfte  gegen  Schmerz  und  Schwäche  an, während Blut aus der Rückenwunde strömte. 
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Inzwischen  war  Moriarty  so  weit  entfernt,  dass  er  sich nur  noch  als  schwarzer  Fleck  vor  dem  weißen Hintergrund  zeigte.  Sawyer  hatte  ihn  im  Visier, berücksichtigte  den  Wind  und  die  Bewegungen  des Ziels... und drückte ab. 

Die Elefantenbüchse krachte - und eine halbe Ewigkeit lang geschah nichts. 

Dann  fiel  Moriarty  und  sank  am  eisverkrusteten Flussufer  in  den  Schnee.  Die  Ledertasche  mit  den  ge-stohlenen  Geheimnissen  der  Liga  rutschte  weiter  und erreichte dünnes Eis, das unter ihr brach, und sie versank im kalten Wasser des Amur. 

Die  Maske  des  Phantoms  rutschte  weg,  voller  Blut-spritzer  auf  der  silbernen  Oberfläche.  Schließlich  blieb sie  liegen,  die  leeren  Augenöffnungen  gen  Himmel  gerichtet. 

Oben im Turm lächelte Quatermain zufrieden und brach dann  mit  einem  letzten  Keuchen  zusammen.  Sawyer kniete  neben  ihm.  Seine  Augen  füllten  sich  mit  Tränen, aber er konnte dem alten Abenteurer nicht mehr helfen. 

Quatermain  griff  nach  Sawyers  Hemd.  »Möge  dieses neue  Jahrhundert  dir  gehören,  Sohn  -  so  wie  das  vergangene mir gehörte.« 

»Allan!«, stieß Sawyer hervor. »Nein, warten Sie...« 

Doch Quatermain starb. 
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52 

 

 Die mongolische Wüste  

 Außerhalb von Ms Festung 

  

Vor  der  rauchenden,  halb  eingestürzten  Festung  erschien  der  Kopf  eines  britischen  Soldaten  über  dem schneebedeckten  Hang.  Ein  zweiter  Kopf  gesellte  sich hinzu,  dann  ein  weiterer  und  noch  mehr.  Zweihundert Soldaten  in  Winteruniformen  marschierten  durch  den Schnee:  eine  Streitmacht  aus  Briten  und  Amerikanern, die durch die winterliche Steppe vorrückte. 

Mehrere schwere Eisbrecher lagen in der Ferne vertäut, an  einer  besonders  breiten  Stelle  des  Amur.  Dicke Schichten von Eisschollen an den Rümpfen erinnerten an ihre Fahrt durch den Fluss, bis hin zur Nautilus. Weitere Soldaten  und  Offiziere  gingen  von  Bord,  obgleich  nur noch Aufräumungsarbeiten auf sie warteten. 

Einige  überlebende  Schergen  des  Phantoms  und mongolische  Wächter  flohen  über  die  kahlen  Hügel,  auf der  Suche  nach  Dörfern,  in  denen  sie  Zuflucht  finden konnten. Schwarzer Rauch stieg von einem eingestürzten Schornstein  auf.  Das  dumpfe  Donnern  einer  Explosion hallte  über  die  öde  Landschaft  und  eine  Seitenwand  der Festung sackte in sich zusammen. 

Auf  dem  Weg  zurück  zum  Unterseeboot  hatten  die Besatzungsmitglieder 

der 

Nautilus 

hunderte 

von 

Moriartys  Arbeitern  und  Wächtern  zusammengetrieben. 

Andere  Männer  kümmerten  sich  um  die  geretteten Wissenschaftler,  die  wieder  mit  ihren  Familienangehö-
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rigen zusammen waren. 

Ein  eleganter,  wohlbeleibter  Gentleman  verließ  den größten  Eisbrecher  und  folgte  den  Soldaten.  Er  hatte einen gepflegten Schnurrbart und ein attraktives Gesicht, das  ein  wenig  zu  fleischig  wirkte,  vielleicht  aufgrund einer  zu  genießerischen  Lebensweise.  Er  trug  eine Smokingjacke  und  eine  karierte  Weste  mit  Taschenuhr. 

Als er die höchste Stelle der Anhöhe erreichte, stützte er eine  mit  Ringen  geschmückte  Hand  in  die  Hüfte  und blickte zu den Resten von Moriartys Festung. 

Für  die  überlebenden  Mitglieder  der  Liga  außergewöhnlicher  Gentlemen  war  der  Kampf  zu  Ende.  Sie warteten,  während  sich  die  Soldaten  näherten,  richteten kühle  Blicke  auf  sie.  Quatermains  in  Tücher  gewickelte Leiche lag in der Nähe. Tom Sawyer und Skinner hatten sie aus dem Turm ins Freie getragen. 

»Kommen  Sie,  um  uns  zu  retten?«,  fragte  Mina  mit unverhohlener Ironie. »Wird auch Zeit.« 

Der  elegante  Gentleman  begrüßte  sie  mit  einem  warmen  Lächeln.  »Bitte  entschuldigen  Sie.  Wir  haben  mehr Zeit  als  erwartet  gebraucht,  um  hierher  zu  gelangen. 

Russland  hat  sich  nicht  sehr  über  den  Anblick  unserer Kanonenboote  gefreut.«  Er  streckte  Mina  die  Hand  entgegen  und  stellte  sich  vor.  »Mein  Name  ist  Bond. 

Campion Bond. Vom britischen Geheimdienst.« 

»Mir  scheint,  Sie  sind  ein  wenig  spät  dran«,  sagte  Sawyer mit rauer Stimme. 

»Ah,  Sie  sind  vermutlich  der  Amerikaner«,  erwiderte Bond.  »Wie...  seltsam.  Aber  ich  muss  sagen,  Sie  haben gute Arbeit geleistet.« 

»Ja,  stimmt.«  Es  erstaunte  Sawyer,  dass  der  elegante Mann  ihn  kannte.  Er  ahmte  seine  Vorstellung  nach. 

»Mein Name ist Sawyer. Tom Sawyer.« 
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Bond  sah  auf  die  Taschenuhr  und  vergewisserte  sich, dass  die  Aufräumungsaktion  nach  Plan  lief.  »Ja,  ich weiß, wer Sie sind. Wir hatten die ganze Zeit über einen Spion  bei  Ihnen.«  Er  klappte  die  Taschenuhr  zu.  Die Liga-Mitglieder sahen Skinner an. 

»Rodney Skinner.  In  den  Diensten  des Geheimdienstes Ihrer  Majestät.«  Der  Ruß  im  Gesicht  des  Unsichtbaren ließ sein stolzes Lächeln erkennen. 

»Jetzt  weiß  ich  nicht  mehr,  was  ich  glauben  soll.« 

Minas  Haar  war  vom  Kampf  zerzaust,  das  Kleid zerrissen. 

»Man  fragt  sich,  wem  man  noch  trauen  kann«,  fügte Jekyll  hinzu,  der  sich  alles  andere  als  wohl  zu  fühlen schien. 

Uniformierte  Späher  und  Pioniere  durchsuchten  die Reste der Festung.  Der  Kampf  war  vorbei, aber  die Soldaten  wurden  trotzdem  gebraucht:  Sie  trugen  Geräte, Maschinen und Waffen aus der qualmenden Zitadelle zu den  Eisbrechern.  Campion  Bond  beobachtete  sie  voller Freude  und  schien  es  kaum  abwarten  zu  können,  seine neuen Spielzeuge zu untersuchen. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Soldaten  kümmerte  sich  um die  befreiten  Gefangenen  des  Phantoms.  Nemo  nickte den  Mitgliedern  seiner  Crew  zu,  woraufhin  sie  den Soldaten  erlaubten,  die  entführten  Wissenschaftler wegzubringen,  unter  ihnen  auch  Karl  Draper,  der  sich nicht  von  seiner  Tochter  Eva  trennen  lassen  wollte.  Sie wirkten  abgezehrt,  aber  auch  froh  darüber,  dass  alles vorbei war. Sie alle hatten Moriartys Leiche am Flussufer gesehen. 

Sawyers Blick folgte den Wissenschaftlern. »Kümmern Sie  sich  gut  um  sie.  Viele  von  ihnen  brauchen  medizinische Hilfe.« 
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»O  ja,  wir  kümmern  uns  um  sie.«  Bond  strahlte  und schien  sehr  zufrieden  zu  sein.  »Solange  sie  auch  weiterhin gute Arbeit leisten - natürlich für uns.« 

Ein Adjutant lief durch den Schnee und der Atem wehte ihm  als  grauweiße  Fahne  von  den  Lippen.  »Mr.  Bond, Sir! Der Funkraum hat dies gerade empfangen.« 

Bond las die Nachricht und sein Lächeln wurde breiter. 

»Gentlemen,  Mrs.  Harker...  Die  Königin  höchst-persönlich  möchte  Ihnen  zu  Ihren  außergewöhnlichen Leistungen gratulieren und Ihrer Gruppe den Status einer echten Liga verleihen. Welch eine Ehre!« 

Sawyer  wirkte  nicht  überwältigt.  Er  sah  auf  die  eingewickelte  Leiche  des  alten  Abenteurers  hinab.  »Ich schlage eine noch größere Ehrung vor. Allan Quatermain sollte  in  Afrika  begraben  werden,  neben  seinem  Sohn.« 

Seine Stimme klang jetzt hart und entschlossen. Er schob das Kinn vor. »Ich werde dafür sorgen.« 

»Und  mir  ist  es  eine  Ehre,  Sie  mit  der  Nautilus  nach Afrika zu bringen«, sagte Nemo. 

Sawyer  fühlte  sich  erleichtert  -  ein  kleiner  Teil  des Gewichts wich von seinen Schultern. Er sah die anderen Liga-Mitglieder an. »Wer kommt sonst noch mit?« 

Mina  lächelte,  griff  nach  der  Hand  des  jungen  Mannes und ging mit ihm zum gepanzerten Unterseeboot, das am Ufer  des  Amur  auf  sie  wartete.  Jekyll  zögerte  kurz  und folgte  ihnen  dann.  Skinner  blieb  bei  Campion  Bond. 

Sawyer sah zurück und runzelte enttäuscht die Stirn. Der Unsichtbare  zuckte  mit  den  kaum  sichtbaren  Schultern. 

»Ich bin ein treuer Diener Ihrer Majestät.« 

»Skinner«, sagte Sawyer streng. 

Der  Unsichtbare  änderte  sofort  seine  Meinung. 

»Komme schon!« 

Sorge  verdrängte  die  Zufriedenheit  aus  Bonds  Gesicht, 
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als  er  den  zweiten  Teil  des  langen  Telegramms  aus London  las.  Er  schnappte  nach  Luft.  »Warten  Sie! 

Vielleicht werden Sie alle erneut gebraucht!« Er hob das Blatt 

Papier. 

»Wissenschaftler 

haben 

Leuchterscheinungen  auf  dem  Mars  beobachtet,  grüne Lichtblitze wie vom Start großer Zylinder. Der Astronom Ogilvy hält es für möglich, dass eine Invasion vom Mars droht.« 

Jekyll riss die Augen auf, doch dann lachte er. »Das ist doch lächerlich.« 

»Invasionen  vom  Mars  gehören  ebenso  ins  Reich  der Fantasie  wie  Weltkriege«,  sagte  Sawyer  spöttisch.  Zusammen  mit  Skinner  hob  er  Quatermains  Leiche  hoch und  trug  sie  zum  wartenden  Unterseeboot.  Der  Wind lebte auf und wehte Schnee über die öde Landschaft, als die  Liga-Mitglieder  sich  von  Bond  abwandten  und  zur Nautilus gingen. 
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